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Wittelsbach. 


Widmen ringsum in Europa die Throne wankten, manche fos 
gar, die geſtern noch aller feſteſte ſchienen, wurde, am ſieben⸗ 
undzwanzigſten April 1848, Herrn Maximilian von Bayern, Lud⸗ 
wigs Erben, der zweite Knabe geboren. Achtundvierzig: böſe Zeit 
für die Könige. Herr Omnes war wieder einmal aus langem Schlaf 
aufgeſtanden, hauſte lärmend im Land und wollte den Lenker des 
eigenen Schickſals, den ſchrankenlos ſouverainen, ſpielen. Mit 
mißtrauiſchem Blick maßen, wenn ſie ſich unbeobachtet wähnten: 
die Monarchen die ſteile Höhe, auf der ihr goldenes Stühlchen 
ſtand, und ein Zittern befiel fie bei dem Gedanken, in dernächſten 
Stunde ſchon könnten derbe Fäuſte hinauflangen und die Ragen⸗ 
den roh in das Gewimmel der Ehrfurchtloſen herniederzerren. 
Was ſollte da unten aus den Verwöhnten werden, fern von dem 
bunten Troß, der ſich vor Großen bückt, um vor Kleinen das 
Dienerhaupt deſto höher tragen zu dürfen, der fich einen Charakter 
verleihen, ein glänzendes Münzlein oder farbiges Bändlein an⸗ 
hängen läßt, weil er durch die Kraft des eigenen Weſens und im 
ſelbſt erworbenen Gewand nichts gelten würde, was, fern von 
dem Glauben, der in den alten Liedern lebt und die Wehrloſen 
lange vor der Pöbelwuth ſchützte? Die Götter ſelbſt ſind verloren, 
wenn erſt der Glaube an ihren himmliſchen Urſprung welkt. Dem 
in der Wiege zappelnden Prinzlein mag die Amme die Weiſe vom 
Königsſohn geſungen haben, der ſich, da dem Vater Krone und 
Reich geraubt ward, als Tagelöhner verdingen mußte; und der 
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Bayernfürſt Max mag den Kopf des Kleinen manchmal unruh⸗ 
voll geſtreichelt haben. Er follte, als Zweitgeborener, nach menſch⸗ 
licher Vorausſicht nie die Laſt einer Krone tragen; aber würde 
der freche Empörergeiſt einer gährenden Zeit ihm auch nur ſein 
Prinzenrecht gönnen oder den Verzärtelten aus der warmen Hei= 
math ſcheuchen? Der Eltern Wille hatte den in ſchlimmer Stunde 
Geborenen Otto genannt, nach dem anderen Wittelsbacher, der 
als Feldherr und Staatsmann ſich um Friedrich den Erſten ſo 
große Verdienſte erwarb, daß er als Bayernherzog Heinrich den 
Löwen beerben durfte. Ob der kleine Otto je in das Anſehen dieſes 
Namens hineinwachſen, im werdenden Reich der Deutſchen aus 
eigenem Werth je Etwas bedeuten würde? Oder ward ihm be- 
ſtimmt, ein letzter Königsſproß zu ſein, ein heimloſer Prinz ohne 
Land, auf den die Menge höhnend mit dem Finger deuten würde, 
als auf Einen, der in die Zeit nicht mehr paßt und geſpenſtiſch nun, 
mit längſt erloſchenem Anſpruch, durch das helle Gebiet der AN» 
beherrſcherin Demokratia ſpukt? 

Er wuchs unter Gleichen heran, trat in das Heer und trug 
für Bayern zuerſt und dann für die Einheit der deutſchen Stämme 
die Waffen. Königsſöhnen, fo will es die unverrückbare Ordnung, 
ziemt nur der Kriegerberuf, ziemt, auch wenn fie vom Krieger 
nichts in fih haben, doch nur des Kriegers Kleid, der Schein der 
Wehrhaftigkeit, die der hohen Würde geſellt ſein ſoll. Prinz Otto 
war wohl kein ſchlechterer Soldat als andere Fürſtenkinder; er 
wahrte den Schein und ſchien ein Held, weil er nicht nach dem erſten 
Kanonenſchuß in Ohnmacht fiel. Ein Fürſt, der im öffentlichen 
Wandel nicht mehr Aergerniß giebt als ein Privatmann und 
Steuerzahler ruhigen Schlages, gilt ſchon als ein Muſterbild ritter- 
licher Tugend. An dem Prinzen Otto war nichts auszuſetzen und 
das Auge der Bayern leuchtete, jo oft es den jungen Wittels⸗ 
bacher in ſeines Weſens Freundlichkeit ſah. Denn der Sturm 
des böſen Jahres war inzwiſchen verbrauſt, Herr Omnes hatte 
die allzu haſtig errafften Waffen ſorgſam wieder in die Zeug⸗ 
häuſer geſchleppt, das alte Treugefühl hervorgeſucht: und die 
Monarchen blickten getroſt in die Tiefe nieder, aus der ihnen nun 
keine Gefahr mehr drohte. Auf der ſteilen Höhe ſtand das goldene 
Stühlchen wieder ganz feſt; und ein Bischen weiter unten war 
eine goldene Wand gezogen worden, die Beſitzund Bildung ſäuber⸗ 
lich von derwimmelnden Hunnenſchaartrennen ſollte. Das war die 
Errungenſchaft des Großen Jahres. Eine ſehr gute Einrichtung: 
denn nun mußte das wüſte Geſindel erſt die goldene Wand durch⸗ 
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brechen und die Reihen der Beſitzenden und Gebildeten überren⸗ 
nen, ehe es ſich an das goldene Stühlchen wagen konnte. Früher 
hatte der König mit dem Troß der Privilegirten oben gethront und 
ſich kaum um das ungegliederte Gehudel da unten gekümmert. Als 
es ihm fürchterlich zu werden begann, zogen Andere die ſchützende 
Wand; und damit ſie gezogen und, als eine neue Abgrenzung 
erworbener Rechte, von Jedermann aus dem Volk anerkannt 
werde, hatten von dem Geſindel ein paar hundert Namenloſe ihr 
Leben gelaſſen. Die Königiſchen im Land kicherten in den Bart, 
rieben die Hände und raunten ſchmunzelnd einander zu: „Jetzt 
ſind wir ſo weit; jetzt kann, wie in uralter Zeit, ſogar ein Toller 
wieder die Krone tragen.“ 

Prinz Otto, den des Vaters Hand einſt in Sorge unruhvoll 
ſtreichelte, deſſen Fürſtenzukunft den Nächſten nicht ſicher ſchien, 
iſt ſeit vielen Jahren nun König von Bayern. Er weiß es nicht. 
Sein Geift ift umnachtet, war ſchon in undurchdringliches Dunkel: 
gehüllt, als Ludwig der Zweite den Tod ſuchte, im Waſſer fand 
und ſeinem jüngeren Bruder die Krone ließ. Dem Volk blieb das 
gräßliche Schauſpiel erſpart, einen Irren im Purpur zu ſehen, den 
weihenden Goldreif auf der Wölbung über einem zerſtörten Hirn 
zu erblicken. Die Mauern von Nymphenburg, Schleißheim und 
Fürſtenried haben den Aermſten ſpähſüchtiger Neugier verbors 
gen. Nur allerlei Gerüchte krochen aus den Riten und wuchſen 
unterwegs. Der Bejammernswerthe ſei in die niederſten Formen 
der Thierheit geſunken; keine Hemmung wilder Triebe mehr, kein 
noch ſo leiſes Flimmern der Erkenntniß, kaum die Spur einer 
Regung des Inſtinktes. Er falle gierig mit Mund und Fingern 
über die Krankenkoſt her, befriedige während des Speiſens ohne 
Scham die Nothdurft, wälze ſich auf allen Vieren durch die Säle 
und freue fih, wenn man ihn zum Schein auf harmlos Vorüber⸗ 
wandelnde ſchießen läßt, — auf Landeskinder, die er kraft ſeines 
Amtes zu ſchirmen berufen iſt. Denn er iſt König. Mitſeinem Bilde 
werden die Münzen geprägt und der Fremde, der jenſeits vom 
Weltmeer den ſchmalen Jünglingskopf betrachtet, ahnt vielleicht 
gar nicht, daß er einen geiſtig unrettbar Erkrankten vor ſich hat. 
In ſeinem Namen wird Recht geſprochen, werden Todesurtheile 
verkündet und vollſtreckt und ihn, den Unfeligften, ſucht, bang ver⸗ 
röchelnd, der letzte Ruf der aus der Menſchengemeinſchaft Ge⸗ 
ſtoßenen, die vor der Grabesnacht ſchlotternd um Gnade winſeln. 
Ihm leiſtet der ins Heer Eintretende den Eid der Treue, auf ſein 
Haupt flehen die Prieſter am Altar den Segen des Höchſten her— 
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ab. Er weiß es nicht, weiß nicht einmal, daß fein Bruder dem 
Wahnſinn verfiel und an Ludwigs Statt der greiſe Oheim das 
Regentengeſchäft auf fih nahm. Königliche Pracht umgiebt ihn, 
auf ſeinen irren Wink eilt die Dienerſchaar hin und her, bückt ſich 
und wedelt. Keiner wagt, ihm den Titel zu weigern, der nach gött— 
lichem und menſchlichem Recht ihm gebührt, und ſogar ſeine Aerzte, 
die dieſen König doch in feinen ſchwächſten Stunden ſahen, ſpre— 
chen in ihren Atteſten ehrerbietig von dem, pſychiſchen Verhalten 
Seiner Majeſtät“. Und dieſe Majeſtät wälzt ſich auf dem Mo⸗ 
ſaikboden der Prunkſäle und lallt unverſtändliche Laute. 

Ob in dieſem lichtloſen Hirn niemals, auch nichtfür kurze Se- 
kunden, ein Funke aufflammt, eine flüchtige Ahnung der furcht⸗ 
baren Wirklichkeit erwacht? Obje eine ſchnell geknüpfte und ſchnell 
gelöſte Aſſoziation dem Irren plötzlich, wie im Blitzlicht, verrieth, 
daß er König iſt und mit der Grimaſſe der Sklavenehrfurcht ſich 
begnügen muß, daß er wie ein krankes, ungütiges Thier lieblos 
gepflegt und wie eine allmächtige Majeſtät doch umdienert wird? 
Wenn Otto von Bayern eines Tages Krone und Purpurmantel 
heiſchte und in ſeinem Käfig vor den grinſenden Wärtern den 
König ſpielte !... Das Gitter des Käfigs iſt dicht; nur Gerüchte drin- 
gen heraus. Oft, gewiß, falſche; Dichtung böſen Klatſches viel öfter 
wohl als Wahrheit. Weh der Monarchie, wenn einem wahnſinni⸗ 
gen König Menſchenverſtand und Menſchenſprache wiederkehrten 
und er zu erzählen begönne, was er in den Minuten der Dämme- 
rung, beim trüben Flackern des Bewußtſeins, einſt hörte und ſah! 

Urvätern hätte dumpfer Aberglaube ſolche Zweifel genährt. 
Die anthropocentriſche Weltanſchauung duldete den kränkenden 
Gedanken nicht, der irdiſche Herr der Schöpfung könne auf die 
tiefſte Stufe der Thierheit ſinken, in die Niederung feiner kreuchen⸗ 
den Diener; ihn mochten Dämonen und Schwarzalben plagen, 
aber ſein vom Götterodem beſeeltes Weſen konnte nie völlig ent⸗ 
adelt werden. Der pſychiſch Kranke war heilig, war ein zu beſon⸗ 
derem Zweck geweihtes Gefäß des göttlichen Willens, den kein 
nur den Alltagserſcheinungen der Zeitlichkeit erſchloſſenes Auge 
zu ahnen vermag. Und gar ein vom finſteren Wahn umſponnener 
König: wer wollte das Telos erkennen, das hinter dem Geſpinnſt 
vielleicht geheimnißvoll waltete? Reſte ſolchen myſtiſch⸗poetiſchen 
Dämonenglaubens haben ſich lange erhalten. Wir wiſſen ja, daß 
manche bayeriſche Bauern noch heute in Ludwig dem Zweiten nicht 
einen Kranken, ſondern einen hochſinnigen Schwärmer ſehen, den 
die Tücke ſchnöder Neider aus der Macht und dem Leben getrie⸗ 
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ben hat. Die wirre Phantaſtik des Königs ſtützte dieſen Kinder⸗ 
glauben; die Mengeerfuhrnicht, daß Ludwig ſich mit Stallknechten 
umhertrieb, plumpe Burſchen zärtlich umfing und die höchſten Die⸗ 
ner des Staates zwang, wie Hunde an ſeiner Thür zu kratzen, wenn 
ſie Einlaß begehrten; ſie vernahm nur von großartigen Bauten, 
prunkvollen Feſten, einem königlichen Drang nach erhabener Ein 
ſamkeit und der Sehnſucht, Künſtlerträumen für kurze Stunden 
den Schein der Wirklichkeit zu gewinnen. Und als die Wahrheit 
ans Licht ſickerte, war im Maſſenempfinden die Legende nicht 
mehr zu entwurzeln. Ein wunderſchöner König, der hoch oben 
im weißen Gebirg horſtet, unter den kleinen Leuten ſich Freunde 
ſucht, den Glanz entſchwundener Tage wieder erſtehen läßt und, 
wie ein in Menſchengeſtalt vermummter Gott aus Nord, auf gol⸗ 
denem Schlitten nachts über die Schneefläche des Berglandes 
ſauſt: Herrlicheres konnte der Dichter ſelbſt dem Märchentrieb 
des Volkes kaum erſinnen. Und damit nichts fehle, kam noch die 
dunkle Sage hinzu, der Einſame habe niemals ein Weib berührt, 
nach der verbotenen Frucht nie die reine Rechte gereckt. Wie ein 
Sündenloſer, von gemeiner Wenſchlichkeit nicht Befleckter, lebte 
er hinter blüthenweißen Schleiern, lebt er noch jetzt im Gedächtniß 
der Einfalt... Dem armen Olto war das Geſchick nicht fo gnädig. 
Sein Geiſt erkrankte, ehe fein Haupt die Krone trug. Das Volk 
hat ihn nie, wie ſo oft in guten Jahren den ſtrahlenden Bruder, 
als König geſehen, nie eine Abſicht auf edles Thun an ihm bes 
merkt, ein hold ins Ohr klingendes Wort von ihm gehört. Nies 
mand hat je an ſeiner Krankheit gezweifelt, über deren Fortſchreiten 
und Stillſtand Bulletins ausgegeben wurden (und die nüchterne 
Knappheit der ärztlichen Ausdrucksweiſe mordet alle Myſtik). 
Wenn das Wort Gehirnerweichung einmal ausgeſprochen iſt, 
ſchwindet die Märchenſtimmung auf Nimmerwiederſehen. Dann 
denkt man nicht mehr an der Furien Rache, die Iphigeniens Bru- 
der peinigte, nicht an Lears grauſes Raſen auf öder Haide: dann 
ſteht vor dem Sinn das Bild eines hilflos Kranken, derimMannes⸗ 
alter wieder zum Kinde gewordeniſt und den die Sorge der Wärter 
vor den Regungen wüſter Thiertriebe wahren muß. Das Mitleid 
bleibt, aber die ſcheue Ehrfurchtentweicht: denn dieſer gepäppelte, 
geſäuberte, nur von animaliſchem Wollen bewegte Leib iſt nicht 
ein zu beſonderem Zweck geweihtes Gefäß des göttlichen Willens, 
iſt wahrlich nicht jeder Zoll ein König. Und die unverſtändige Ein⸗ 
falt ſelbſt glaubt dem Arzt, der auf die Frage, ob in dieſem licht⸗ 
loſen Hirn nie ein Funke aufflammen, eine flüchtige Ahnung der 
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furchtbaren Wirklichkeit erwachen könne, kühl und ſicher antwortet: 
„Nein. Ausgeſchloſſen. Das pſychiſche Befinden Seiner Majeſtät 
hindert jede Möglichkeit auch nur kurzen Erwachens aus düſterer 
Wahnſinnsnacht.“ 

In Weimar ſteht, auf der Hügelkrümmung der Berkaer 
Chauſſee, ein einſames Haus. Auch da wohnte ein geiſtig unheil⸗ 
bar Erkrankter, wohnte ein Mann, in dem die lyriſche Grund» 
ſtimmung ſtärker war als die ſcheidende, unterſcheidende Kraft 
des Theoretikers der Erkenntniß und der mitſo ſtürmiſcher Leiden- 
ſchaft doch, wie ſonſt nur um irdiſchen Beſitz, um das Gold und 
das Weib, gerungen wird, um die Erkenntniß der Wahrheitrang. 
Der Pfarrersſohn hatte fih auf das blanke Eis der höchſten Glet» 
ſcherblöcke gewaͤgt, hatte das Haupt trotzig in den Himmel gereckt 
und war als ein Siecher dann, ein zum Geiſtestod Verdammter, 
thalwärts geſchlichen. Er konnte ſein letztes Wort nicht mehr 
ſprechen, vielleicht nicht einmal ſein vorletztes; aus dem heißen 
Wirbelſturm raſtloſer Entwickelung riß ihn das Schickſal und warf 
ihn, ein Häuflein entgeiſteter Erde, auf dürren Strand. Er lernte 
den Weltruhm nicht kennen und mußte, ſchmerzlich oft ſtöhnend, 
auf den Beifall der Volksgenoſſen verzichten. Nun war der Welt⸗ 
ruhm gekommen, in den Vorhutgeiſtern ſeines Volkes die von ihm 
ausgeſtreute Saat aufgegangen: er wußte es nicht. Wohl ihm: 
er wußte auch nicht, wer ihn heute bewundert und wie die ver⸗ 
haßten Vielzuvielen mit ſchmatzenden Lippen jetzt die Quellen ver⸗ 
peſten, die fein Zauberſtab einſt aus totem Geſtein erweckte. Aber 
er hat gelebt, hat ſich ſelbſt, mit ſchon müden, zitternden Händen, 
den Riefentorfo ſeines Denkmals gethürmt und wird im Gedächt⸗ 
niß der guten Europäer, auch der von feinem Ziel nicht geblen⸗ 
deten, unverlierbar weiterleben. 

Von Otto, dem Bayernkönig, kann nichts im Gedächtniß des 
Volkes fortleben; nichts Gutes, doch auch nichts Schlechtes. Er 
konnte ſeinem Lande nicht ſchaden, nicht den Schrecken verbreiten, 
den Samuel auf dem Wege der Könige ſah, als der eiferſüchtige 
Rachegott ihn Iſrael vor den Monarchen warnen hieß. Otto 
konnte ſelbſt beim ſchlimmſten Willen nicht den kleinſten Theil des 
Unheils ſtiften, das tolle Herrſcher von den Tagen der raſenden 
römiſchen Imperatoren bis auf den ruſſiſchen Paul und den eng⸗ 
liſchen Georg in blinder Wirrniß angerichtet haben. Was iſt ein 
König, den von der Macht nur der Schein, nur der Name ſchmückt 
und der auch im Purpur, mit Krone und Szepter, ein krankes, von 
keiner Bewußtſeinsſchranke in ſeinem Trieb gehemmtes Thier 
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bliebe? Dennoch wird man auch dieſes Königs gedenken. Als er 
geboren ward, wankten in Europa die Throne; als er ins vierte 
Lebensjahrzehnt ſchritt, konnte im deutſchen Land ein Wahn⸗ 
finniger König heißen, des Rechtes, der Macht höchſter Hüter 
ſcheinen: und das Volk blieb ruhig und treu. 

Der unverſchleierte Blick auf Ottos Irrenlos hat mir vor drei 
Luſtren die erſte Freiheitſtrafe eingebracht. PrinzOtto von Bayern, 
deſſen krankhaftes Weſen ſchon im Hochſommer des Feldzuges 
wider Frankreich auffiel, war noch im Jahr der Kaiſerproklamation 
unter Vormundſchaft geſtellt worden. Daß die Pſychoſe don dem 
ins Mannesalter Reifenden nicht weichen werde, erfuhr das Volk 
früh aus den Gutachten der Aerzte; auch aus den ſpärlichen Mit⸗ 
theilungen des Kurators Von Pranckh. Als am ſiebenten Juni 
1886 Ludwig der Zweite (weil er, nach dem ärztlichen Atteſt, an 
„Paranoia leide und durch diefe Krankheit die Willensfreiheit 
völlig ausgeſchloſſen ſei, ſo daß der König an der Führung der 
Regirung dadurch behindert iſt“) der Monarchenmacht entkleidet 
wurde, ging, nach der Vorſchrift der Verfaſſung, der Haus⸗ und 
Staatsverträge und dem Recht der agnatiſch⸗linealen Erbfolge, der 
Kön'gstitel, trotz Hutachten und Kuratel, auf den PrinzenOttoüber. 
Am dreizehnten Oktober 1886 lafen die treuen Bayern in einem Be- 
richt der münchener Polizeidirektion, der König, leide an Verrückt⸗ 
heit und werde durch unheilbare Wahnvorſtellungen ſo völlig vom 
realen Leben abgezogen, daß auch der nicht Unterrichtete jeden gei⸗ 
ſtigen Zuſammenhang des Monarchen mit der Außenweltfür auf⸗ 
gehoben halten müſſe.“ In der Augsburger Abendzeitung ſtand, 
Otto ſcheue vorjedem Teppich, wie vor einerwildes Bergwaſſer bet⸗ 
tenden Schlucht, jäh zurück und finde fein Hauptvergnügen darin, 
aus dem Fenſter zu ſchießen. In der Kölniſchen Zeitung, erkrieche, 
ſtatt aufrecht zu gehen, pflücke die Erdbeeren, die er gern eſſe, mit 
dem Mund und habe, wie ſein Bruder Ludwig in der letzten Le⸗ 
benszeit, alles Gefühl für Sauberkeit und anſtändige Nahrungzu⸗ 
fuhr verloren. Dennoch: Kriegsherr, Rechtsſchirmer, König von 
Gottes Gnaden. Dennoch: vierzehn Tage Haft zur Sühnung eines 
Artikelchens, das nichts Neues brachte und den Kranken nicht 
kränken konnte. Gerechtigkeit iſt (vergeſſet nur Dieſes nie!) die 
Grundmauer jeglichen Staatsbaues. In Bayerns Zweiter Kam⸗ 
mer ſprach der Abgeordnete Dr. Sigl, der die Preußen inbrün⸗ 
ſtig haßte und ſich für einen mit Haut und Haar den Wittels⸗ 
bachern verſchriebenen Mann gab: „Ich kenne Herren und Da⸗ 
men, die beim Leſen dieſes Artikels geweint haben, und mir 
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ſelbſt, der gewiß kein allzu zartes Gemüth hat, iſt bei der Lecture 
das Waſſer in die Augen gekommen. Einige meinten, man müſſe 
Harden für den Artikel dankbar fein; die ſelbe Anſicht haben Kol⸗ 
legen in dieſem Haus ausgeſprochen. Leider iſt die Königsfrage 
in der Zeit, wo es geſchehen konnte, nicht zur Zufriedenheit des 
Volkes beantwortet worden. Durch die Konfiskation wird uns 
eine böſe Suppe eingebrockt. Gerade Harden, gegen den man vor⸗ 
geht, hat Bayern ſtets ſeine Rechte gelaſſen und wird ſie auch in 
Zukunft vertheidigen, beſſer vielleicht als Mancher von Ihnen und 
als ich ſelbſt. Ich erinnere daran, wie er ſich des Prinzen Ludwig 
nach deſſen moskauer Rede angenommen hat. Das ſollte man 
nicht dadurch vergelten, daß man ihn vor die bayeriſchen Gerichte 
ſtellt. Nicht einer von den Abgeordneten, die (bei der Berathung 
des Juſtizhaushaltes) über die Strafſache ſprachen, behauptete, 
durch meinen Artikel in ſeinem Gefühl verletzt worden zu ſein. 
Der wurde in einem überfüllten Gerichtsſaal verleſen: kein Zei⸗ 
chen des Aergerniſſes ward hörbar oder ſichtbar; und als der 
Amtsanwalt die Verhängung ſechswöchiger Haft forderte, regte 
der Unwille der Hörer fih fo laut, daß der Vorſitzende drohte, den 
Saal räumen zu laſſen. Vertreter aller bayeriſchen Parteien hat⸗ 
ten geſagt, der Artikel habe weder ihr Stammesempfinden noch 
ihr monarchiſches Gefühl verletzt. Einerlei. Im Namen des 
Königs verurtheilten zwei Gerichte mich zu zwei Wochen Haft, 
Im Namen des Königs Otto von Bayern. 

Long ago. Otto ift nicht mehr König. Das Haus Wittelsbach 
hat erkannt, daß auch die Geduld eines Volkes, das auf ſeinem 
Thron zwei Irre, ein Halbjahrhundert lang nur Irre ſah, nicht 
allzu ungebührlicher Probe unterthan werden dürfe. Das Mini- 
ſterium Hertling hat durch die Klippen des Reichsrathes und des 
Landtages ein Geſetz, mit bedächtiger Schnelle, gelotſt, das dem 
Verweſer im Königreich Bayern erlaubt, einem ſeit zehn Jahren 
und nach Menſchenvorausſicht für immer zur Regirung unfähi⸗ 
gen Monarchen den Schein und die Symbole der Macht zu neh⸗ 
men, die Regentſchaſt zu enden und, im Geiſt der Verfaſſung, die 
legitime Thronfolge zu ſichern. Wer in dieſem Geſetz eine Sünde 
wider, einen Hohn auf den Inbegriff des, Gottesgnadenthumes“ 
wittert, hat nie bedacht, daß nicht Stolz, ſondern fromme Demuth 
den Apoſtel Paulus künden ließ, er fei, was er ſei, nur durch Got- 
tes Gnade, und daß derſrechſte Wille zur Fälſchung des Wortes 
Inbegriff nicht zu wandeln vermochte. Das Geſetz mußte ſein; 
wäre längſt geworden, wenn der alte Herr Luitpold nicht das Auf- 
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flackern des Wahnes gefürchtet hätte, der ihn verdächtigte, den 
Neffen entkrönt zu haben, um ſelbſt ſich die Krone aufs greiſe 
Haupt zu ſtülpen. Der Thätige, dem das Wirken Lebens bedürf⸗ 
niß ift, läßt fih nicht mit Zwirnsfäden an gilbende Urkunde ſchnü⸗ 
ren. Ludwig wird, Luitpolds Sohn, König von Bayern. Das 
hat Grund, dem verſchmitzten Muth des Freiherrn von Hertling 
dankbar zu bleiben. Das braucht, gerade jetzt einen König. Wichtige 
Theile des Wittelsbacherlandes (das alter Bauernpflicht, Hirten⸗ 
pflicht drum nichtledigwird) üderwächſt, wie neue Haut, die Kultur⸗ 
form des Induſtrialismus. Aus der brauſenden Wucht der Ge- 
birgswaſſer ſchäumt die Hoffnung auf einen Stammesſchatz, der die 
Lebenshaltung jedes Einzelnen erhöhen, bereichern kann. Flüſſi⸗ 
ger Brennſtoff leuchtet dem Enkel auf Wege, die der Ahn nicht 
beſchreiten durfte, und geſtattet bald vielleicht kühnen Wettlauf 
mit den Beſitzern geräumiger Kohlenfelder. Von Bergſpitzen, aus 
Triften und Thälern ſchallt der Ruf zu klug beſonnener, alle Kräfte 
raffender Arbeit. Nur ein König vermag, der Noth und dem Be⸗ 
gehr werdenden Alltags das Grundgeſetz des Staates anzupaſſen. 
Mit Preußen über die Moderniſirung des Eifenbahnbetriebe3- 
zu verhandeln. Der Vormacht des Südens den Goldpanzer zu 
ſchmieden und im Wehrweſen, im Rath und im auswärts ges 
wendeten Handeln des Reiches das ihr gebührende Nangrecht 
zu ſchaffen. In dem Ewigen Bund, hinter des Kaiſerthumes ſchim⸗ 
mernder Faſſade, als inter pares secundus, nur ein König; nicht 
eines Kronenträgers grauſig-närriſcher Schatten. Der konnte, 
ſchon vierzig Jahre nach dem Stürmchen von 18, Herrſcher ſcheinen; 
nur ein vernünftig Starker kann es ſein. Bayern hat, für ſich real A 
und fürs Reich, viel zu thun; und keine Zeit mehr zu verlieren. Y In 
ſeiner Geſchichte kann der Oktober 1913 ein ſo wichtiger Monat 
werden wie der von 1813, der Name des Schloſſes Fürſtenried ſo 
lange nachklingen wie der des Städtchens Ried, wo, trotz allem 
Mühen der preußiſchen Diplomaten Hardenberg und Wilhelm 
von Humboldt, in dem Oktobervertrag von Metternich und Alexan⸗ 
der dem Bayernkönig die unbeſchränkte Souverainetät und ein: 
Veto gegen jeden deutſchen Reformplan gewährt, der Neubau 


er 


Deiner setranungäljo von Sud aus gehemmt wurde. Zorn 


bäumte fih damals das Nationalbewußtſein des Freiherrn vo 
Stein auf. Er knirſcht: „Ich konnte mich nicht enthalten, meine 
Unwillen über dieſes diplomatiſche Produkt auszudrücken. D 
Rheinbundfürften, dieſe ſchwachen Leute, find ſelbſt erſtaunt de 
rüber, daß man ihnen ein viel ehrenvolleres Daſein zugeſteht, al 
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ſie durch ihr erbärmliches Betragen verdienen. In dem Augenblick, 
wo die Hand die das Steuerruder führte, erſchlaffte, wurde das 
Schiffsvolk meuteriſch und verließ den Seeräuber- Hauptmann 
(Napoleon), unter deſſen Anführung es bisher nach Herzensluſt 
geplündert, unterdrückt und fih gebrüſtet hatte. Dieſe Fürſten wer⸗ 
den fidh vor den ſiegreichen Verbündeten beugen, ſich zu Truppen⸗ 
ſtellungen verbindlich machen, in geringer, entbehrlicher Zahl, aber 
uns möglichſt die Benutzung der Kräfte ihres Landes erſchweren, 
unſere Maßregeln lähmen, uns im Unglück verlaſſen und ver⸗ 
rathen.“ Hätte Stein ſich nicht Metternichs Wünſchen entgegen⸗ 
geſtemmt, dann wäre Bayern Herr über Mannheim und Heidel⸗ 
berg, Frankfurt und Hanau geworden; von Heſterreichs Gnade, 
das zwiſchen Süd und Nord einen nur von Habsburger Mann- 
ſchaft erſteigbaren Wall thürmen wollte. Wir müſſen hoffen, daß 
die Möglichkeit der Option für Wien, gegen das Adlerland Steins 
und Bismarcks, der Familie Wittelsbach⸗Eſte niemals wieder⸗ 
kehrt; auch den dem Haus Habsburg⸗Lothringen Verſchwägerten 
nie das Sehnen nach ſolcher Wahlfreiheit. Steins Deutſchland, 
nicht Metternichs, birgt in ſeinem Schoß den Keim zu Bayerns Zu⸗ 
kunftglück; ihn zu hegen, in Blüthe und Frucht zu reifen, muß ein 
Königs wille fich rüſten. Der Verweſer war in den Tagen deutſchen 
Machtniederganges nur ein ſtummer Silberglanz im Sternenchor. 

„Ein alter König drängt die Hoffnungen der Menſchen in 
ihre Herzen tief zurück und feſſelt dort ſie ein. Der Anblick eines 
neuen Fürſten befreit die langgebundenen Wünſche. Im Taumel 
dringen ſie hervor, genießen übermäßig, thöricht oder klug, des 
ſchwerentbehrten Athems.“ König Ludwig der Dritte kann ſich 
die Wahrheit des goethiſchen Wortes erleben. Wenn er die Wün⸗ 
ſche, die Kräfte ſein können, raſch entbindet und klug, ohne ſchäd⸗ 
liches Uebermaß, des Athems genießen läßt, mag er Verſäumtes 
nachholen. Allzu lange Verſäumtes. Für Bayern, für das Reich 
wärs beſſer geweſen, wenn dem zweitgrößten Bundesſtaatnicht ein 
Halbjahrhundert hindurch das ſichtbare Herrnhaupt gefehlt hätte. 
(So lange iſts her: denn Ludwig der Zweite kam als Kranker auf 
den Thron; und die Gründe, die ihn, nach wirrem Sträuben, 
ſchließlich fürs Kaiſerrecht der Zollern ſtimmten, müßten das Ge⸗ 
dächtniß jedes nicht im Hirn Siechen ſchänden.) Wärmt aus Süd 
bald nun den Reih winter des Frühlings holder, belebender 
Blick? Ludwigiſt ein ſchlichter, freundlicher Mann, guten Willens 
und in Takt gewöhnt(der ihm über die ſchwere Pflicht hinweghalf, 
als Enkel eines Rheinbündlers den deutſchen Fürſten die Feier der 
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Rheinbundsſprengung zu bereiten). Ein Konig mit dem fo hohen 
Amtes würdigen Schöpfervermögen? Der Zeuger königlicher Ge⸗ 
danken? Als er an Preußens Küſte unſanft aufgefordert worden 
war, denbayeriſchen Wimpel vomFFlaggenſtockeinzuziehen, wehrte 
er ſich in Moskau ſchroff, zu laut vielleicht in der Fremde gegen 
die thörichte Behauptung, des Reiches Fürſten ſeien des Neiches 
Vaſallen. Dann fuhr er nach Kiel und entſchuldigte fih vor Wil- 
helm (der ihn eine Warteprobe beſtehen ließ) von dem mißdeut⸗ 
baren Ausdruck gerechten Grimmes. Noch einmal hat er Geſpro— 
chenes zu klären, unfroh Gehörtes zu entgiften getrachtet. Größe 
in Ruhe darzuſtellen ſei, ſagt Jean Paul, auf dem Thron, wie in 
der Kunſt, das Ideal. Ludwig der Dritte wird fühlen, daß eines 
Königs Wort That ſein muß oder dem Schaumflöckchengleicht, das 
in Winden verwirbelt. 

. . . . Ohé, les poètes! Wenn ein Wunder geſchähe, eins der 
alltäglichen, die, wider den Heiligen Geiſt patentirter Wiſſenſchaft, 
Kranken Geneſung ſpenden? Wenn in Ottos düſterem Hirn Licht 
würde und der Erkrönte der Menſchheitheimkehrte? Dann wären 
zwei Könige in Bayernland; zwei von Recht und Geſetz zärtlich 
auf den Thron ihrer Väter geleitete. Und den im Glanz Aelteren 
hätte ein in ſeinem Namen verkündetes Nothſtandsgeſetz, auf des 
Vetters Wink, von ſteiler Höhe geſtoßen. Staats- und Privat» 
fürſtenrecht iſtbiegſam; und Pſychiatrie hat, wie Preußens Adler⸗ 
und Kronenorden, ihren Preis. Das Drama wäre morgen noch 
möglich. Ludwig muß ſeinen Abend nützen. Handle, König, rede 
nicht; Dein Wollen und Sein wird nur durch That offenbar. 


Zollern. 


„Jeder Unterthan begehrt nichts ſehnlicher als Dieſes: von 
Zeit zu Zeit fo mancherlei fröhliche Gelegenheit zu haben und hier⸗ 
durch immer neuen Anlaß und Zunder zu bekommen, damit er 
eben ſo hell und deutlich, in unterthänigſter Ehrfurcht, ſeine be⸗ 
ſtändig entflammte Treue und Liebe gegen das geſammte König⸗ 
liche Haus unauslöſchlich ſehen laffen könne.“ Dieſer Schachtel⸗ 
ſatz ſchließt ein altes Buch über eine am dresdener Hof gefeierte 
Hochzeit. Er iſt von 1738; könnte aber geſtern geſchrieben, geſpro⸗ 
chen worden fein (etwa von dem Waid- und Bethmann, deffen 
klebriger Vorſchullehrerſchwatz über den „Bismarckgeiſt“ jeden 
aufrecht Deutſchen, in der Woche des Krupp⸗Prozeſſes, vor die 
Wahl zwiſchen Hohngelächter und Schamröthe ſtellte). An man⸗ 
cherlei Gelegenheit und Zunder die beſtändig entflammte Treue 
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vor Königshäuſern verſchiedener Höhe zu illuminiren, war in 
dieſem Jahr niemals Mangel. Saekularfeſte und Kaiſerjubiläum; 
„unſer Prinzeßchen“ im Brautkleid und, als einziehende Herzogin 
von Braunſchweig⸗Lüneburg, in pfaublauem Sammet, mit Weiß⸗ 
fuchs, gelbem Reiher und rothen Neiken; Wittelsbach, Welf, 
Hohenzollern. Unauslöſchlich. Unter jedem Mond von Höchften 
und Allerhöchſten Herrſchaften fürs Ohr was, oft auch fürs Auge 
zu ſchmauſen; und alle Putzſchmöcke, Holzböcke in geſchäftiger Be⸗ 
wegung. Wird durch ſolchen Rummel (der ernſte Monarchiſten 
längſt widert) mindeſtens nun erwirkt, daß der brave Bürgers— 
mann ahnen lernt, wie es in Herz und Hirn der Thronenden, fürs 
Thronen Erzogenen ausſieht? Ein Kindskopf mags träumen. 
„Glaube nur: ein Volk wird nicht alt, nicht klug; ein Volk bleibt 
immer kindiſch.“ Klingt Albas rauhborſtiges Wort nicht aus der 
Tiefe weiſen Verſtandes? 5 

In Hirzels Verlag hat Herr Granier, Hohenzollernbriefe aus 
den Freiheitkriegen“ herausgegeben. Wenn ich dürfte, würde ich 
neun Zehntel davon abdrucken. Ein Buch, das dem Politiker, je⸗ 
dem in Monarchien Lebenden nützlichere Lehre bietet, iſt, da der 
Stamm Wacchiavellis abſtarb, kaum noch denkbar. Der Heraus 
geber hat für dieſe Briefe nur Lob; ihm ſind fie „durchweht und bez. 
lebt von dem Geiſt wahrhaft getreuen Familienzuſammenhanges, 
ein Erbe der unvergeßlichen Königin Luiſe, das König Friedrich 
Wilhelm der Dritte ſeinen verwaiſten Kindern zu erhalten gewußt 
hat“ (trotzdem er ihnen eine Stiefmama zumuthete); „ein durch- 
aus reiner Sinn, wahre Herzensbildung, getragen und gehoben 
von echter Religiofität, durchdringt diefe ganze Korreſpondenz.“ 
So hoch kann ich nicht klettern; ſo tief nicht in Devotionalien hin⸗ 
unter. Das junge Volk, zwiſchen Achtzehn und Fünfzehn, zeigt nette 
Züge, liebt die Eltern, das Heer, ſogar das Land, beſcheidet ſich 
in einfache Haushaltung ( „Champagner“ ift ein Erlebniß; durch 
tauſend, nicht durch hundert Jahre ſcheint dieſes Königsgeweſe von 
dem berliner Luxushof up to date getrennt), und wähnt nicht, dem 
Nabel des Kosmos entbunden zu fein. Uebernommene Phraſen 
und, in Ja und Nein, kindiſcher Ueberſchwang: junges Volk. Ver⸗ 
blüfft ſieht der Leſer, wie ſchlecht dieſe Prinzen und Prinzeſſinnen 
unterrichtet ſind; wie ungelenk im Gebrauch ihrer Mutterſprache 
und wie rathlos vor jeder aus der Fremde geliehenen Silbe. 
Schlimmer: aus den Wortſchällen löſt fich nur ganz ſelten ein Ton, 
der uns den Glauben ermöglicht, daß diefe Königskinder die ernſte 
Majeſtät der Zeit je empfanden. Hoftand, Quartierklatſch; und 
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für glitzernde Komparſen im Gedächtniß mehr Raum als für die 
Bereiter des Retterwerkes. Stein, der Unauslöſchliche, wird (in 
Briefen von 1813, 14, 15) nicht erwähnt; Scharnhorſt, der größte 
Soldat im nachfritziſchen Preußen, nur wie ein Bote höheren Rans 
ges; über Clauſewitz, den ragenden Wilitärtheoretiker, ſchreibt 
Prinz Wilhelm an den Kronprinzen: „Monsieur Laufewig !!!fommt 
von ruſſiſcher Seite ins Hauptquartier von Blücher. Wie wirſt Du 
ihm begegnen? Ich hoffe, recht markirend kalt. Ich habe ihn von 
meinem Fenſter aus geſehen, aber nicht gegrüßt; er kaufte fih mit 
eigenen (hohen) Händen (Tatzen) Hoſenträger und Halsbinden auf 
dem Markt am Ring.“ Napoleon Bonaparte ift „Nappel“, öfter 
noch, Nöppel“, der, Schmiere kriegt“. Vorbei! Geſchwind vorbei! 
Heute wollte ich nur, mit kurzem Augenblick, den Kronprinzen 
betrachten, der als König Friedrich Wilhelm der Vierte wegen 
Irrſeins, wie ſpäter die wittelsbacher Vettern, entmachtet wurde. 
Im Lenz nannte ich hier die Symptome, die dafür zeugen, daß die 
Krankheit viel früher begann, als die Geſchichtſchreibung bisher 
annahm. Häufung der Interjektionen und Ausrufszeichen, Ge⸗ 
dankenflucht und Aphaſie, die plötzlich von der Springfluth des 
Rededranges überſchwemmt wird. Die Jünglingsbriefe laſſen Un⸗ 
befangenen feinen Zweifel: auf dieſen noch nicht Achtzehnjährigen 
ſenktſich ſchon der Schatten des Verhängniſſes; über ſeinem jungen 
Haupt ſchwirrt der Fittich des Unheilsvogels. Fritz Wilhelm iſt 
der am Beſten begabte Sohn Luiſens; ein Journaliſtentalent, dem 
hübſche Schlachtſchilderung gelingt und das billigem, Effekt“ nie 
ſchamhaft ausbiegt. Dennoch: ein Kranker. Alles ift ihm „ himm⸗ 
lich“ oder „göttlich“ (er ſprichtſogar von, himmliſchem Effekt“); 
die Schweſter Charlotte die „befte Lottenlott“ (hinter deren Koſe⸗ 
namen erſieben Ausrufszeichen ſetzt); ihr iſter, wie Romeo Julien, 
„auf ewig treu“; Bonaparte heute Satan, Fürſt der Finſter⸗ 
niß morgen wieder Nöppel; Bruder Wilhelm der beſte, einzige 
Wims“, der alfo angeredet wird: „Wie gehts, Seelen⸗Pappe? 
Hübſch munterchen? Ich hoffe heftig, daß Hoheit! und Hoheiten 
und Hoheitinnen, mit een Wort, Allens ſich in floriſſanten Um- 
ſtänden befindet, dick und fett wird und mitgn' Schmalz' ten Kehlen 
„Freut Euch des Lebens ſingt.“ Das iſt nicht etwa die ärgſte Stelle. 
Frankfurtiſt göttlich, der Rhein himmliſch, jede anmuthige Augen⸗ 
weide unbeſchreiblich (und wird drum, auf ganzen Rofafeiten, be⸗ 
ſchrieben). Pſychoſe. Der dieſe Briefe ſchrieb, iſt in Preußen König 
geworden: im Jahr deutſchen Bürgerſturmes König geblieben. 
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Das Ghetto. 


nter „Ghetto“ verſteht man die ſtreng orthodoxen jüdiſchen 
Gemeinden, die ſich nach Möglichkeit von ihrer nichtjüdi⸗ 
ſchen Umgebung abjondern, in beſonderen Vierteln wohnen, fih 
eigenartig kleiden, Jargon ſprechen, den Mädchen gar keinen oder 
einen ungenügenden Unterricht angedeihen laſſen, die Knaben 
nicht in die öffentlichen Schulen, ſondern in das Cheder und 
Bethamidraſch ſchicken, wo unter Vernachläſſigung alles weltlichen 
Wiſſens einzig das Studium der religiöſen Literatur gepflegt wird. 
Vom Mittelalter bis ſpät in die Neuzeit waren die meiſten 
jüdiſchen Gemeinden durch Regirungvorſchrift zu dieſer Sonder- 
ſtellung gezwungen. Seit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
beſonders feit der Franzöſiſchen Revolution, wurden dieje Be- 
ſchränkungen allmählich in allen europäiſchen Staaten aufgeho⸗ 
ben. Die geſammte oſteuropäiſche Judenheit (bis auf die moder⸗ 
niſirte Minderheit) beharrt jedoch freiwillig in ihrer Sonderſtel⸗ 
lung. Beſonders zäh halten die Juden an den Sitten, Gebräu— 
chen und Anſchauungen des freiwilligen Ghetto da feſt, wo ſie 
durch das niedrige Kulturniveau der Umgebung keine Gelegenheit 
haben, an der modernen Kultur theilzunehmen, und wo ſie wegen 
der Beſchränkungen, die aus früheren Zeiten noch zurückgeblieben, 
find, gar keine Möglichkeit haben, ſich an der modernen Kultur 
zu betheiligen. Solche Schranken ſtehen heute noch in Ruſſiſch⸗ 
Polen. Deshalb haben ſich dort die Ghettozuſtände rein erhalten. 
Eine Darſtellung der Ghetto-Verhältniſſe bis in ihre feinſten. 
Nuancen iſt bisher noch nicht erfolgt. Faſt Alle, vie verſucht haben, 
die Weſteuropäer mit dem Ghetto bekannt zu machen, haben nur 
das Aeußere der Dinge geſehen oder die Verhältniſſe ſolcher Ghetto- 
gemeinden genau beſchrieben, die bereits von der modernen Kultur 
durchſetzt find. Einen modernen Schriftſteller, der die centralen, 
von der modernen Kultur noch unberührt gebliebenen Ghettozu— 
ſtände RNuſſiſch-Polens, beſonders des dortigen Chaſidismus, aus 
eigenem Erleben geſchildert hätte, giebt es nicht. Durch meine Le⸗ 
bensgeſchichte „Ghettodämmerung“ (Schuſter & Löffler) glaube ich. 
den Nachweis erbracht zu haben, daß ich berufen bin, diefe kultur⸗ 
geſchichtlich und künſtleriſch äußerſt intereſſanten Verhältniſſe zu: 
beſchreiben. 


Die Grundlagen, auf denen die Parteien im Ghetto fid grup— 
piren, ſind Gelehrſamkeit und Frömmigkeit. Die Gelehrſamkeit er⸗ 
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ſtreckt ſich ausſchließlich auf die bibliſche, talmudiſche und kabba⸗ 
liſtiſche Literatur. 

Für das Ghetto find Gelehrſamkeit und Frömmigkeit uns 
trennbare Begriffe. Jede Abweichung von dieſer Ideenaſſoziation 
wird als abnorm empfunden. Eine Hervorhebung beider Eigen⸗ 
ſchaften iſt deshalb nicht gebräuchlich. In der Regel wird nur die 
Gelehrſamkeit betont. In dieſer Eigenſchaft wird der fromme Ge⸗ 
lehrte „Lamdan“ genannt, auch „Ben Tora“ und „Salmid Cha- 
kam“. Soll die Frömmigkeit hervorgehoben werden, fo nennt man 
ihn „Jere Schomajim“, „koſcherer Jüd“, „Zaddik“. 

Er verläßt im dreizehnten Lebensjahr das Cheder, die jüdiſche 
Religionſchule, und zieht in das Bethamidraſch oder in die Je⸗ 
ſchiba, die talmudiſchen Hochſchulen, um hier ausſchließlich ſich 
mit den Talmudſtudien zu befaſſen. Das Motiv ſeiner Studien iſt 
Ehrgeiz und die Erwartung einer Belohnung im Jenſeits. Den 
Jüngling (Bachur) lockt außerdem die Ausſicht auf eine gute 
Partie. Je größer feine talmudiſchen Kenntniſſe, eine deſto höhere 
Mitgift und eine deſto größere Anzahl von Koſtjahren darf er be= 
anſpruchen. Im Alter von ſechzehn bis achtzehn Jahren pflegt er 
ſich zu verheirathen. Nach der Hochzeit kehrt er als „junger Mann“ 
ins Bethamidraſch zurück und ſetztſeine Talmudſtudien fort. Wenn 
ſeine Koſtjahre zu Ende ſind, verläßt er mit der Familie das Haus 
der Schwiegereltern, ergreift irgendeinen Nahrungzweig und 
macht ſich ſelbſtändig. In der Regel widmet er ſich dem Handel 
oder er wird Religionlehrer (Melammed). Wißlingt ihm der Ver⸗ 
ſuch, eine Exiſtenz zu gründen, ſo kehrt er zu ſeinen Schwieger⸗ 
eltern zurück, läßt ſich von der Frau ernähren oder fällt der öffent⸗ 
lichen Wohlthätigkeit zur Laſt. 

Einen reineren und urſprünglicheren Typus des frommen. 
Gelehrten zeigt uns der Paruſch, der Abgeſonderte. Er will im 
Studium des Talmud und im Gottesdienſt nicht geſtört werden. 
Deshalb vermeidet er jede Berührung mit der profanen Welt. um 
der Vorſchrift zu genügen, pflegt er in dem ſelben Alter wie der 
Lamdan zu heirathen. Sobald aber das praktiſche Leben Anforde- 
rungen an ihn ſtellt, verläßt er ſeine Familie und zieht ſich ganz 
ins Bethamidraſch zurück. Für ſeine geringen Bedürfniſſe ſorgen 
mildthätige Menſchen. Der Paruſch verſchwindet aber allmählich. 

Eine andere Abart des frommen Gelehrten iſt der Chaſid, 
der außergewöhnlich Fromme oder der Schwärmer. Er verhält ſich 
zum Lamdan wie der Künſtler zum Handwerker, der Gemüthsmenſch. 
zum Verſtandesmenſchen, der bibliſche Prophet zum Prieſter, die 
Jeſusgemeinde zu den Phariſäern. Der Lamdan geht in dem 
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nüchternen Talmudſtudium auf. Die Frömmigkeit iſt ihm nicht 
Herzensſache. Er übt zwar Alles, was geſchrieben ſteht, peinlich 
und getreu aus, aber ohne Schwung, ohne Begeiſterung, ohne 
Vertiefung: ſklaviſch, mechaniſch. Der Chaſid hat ein frommes 
Gemüth mit feinen, zarten, nach dem Höchſten ſtrebenden Inſtink⸗ 
ten. Sein Gott iſt das abſolute Gute und ſein Ideal iſt: die Ver⸗ 
gottung der Wenſchheit, die Verwirklichung des Himmelreiches 
auf Erden. Dem Trachten nach dieſem Ideal ſteht Satan im Wege. 
In ihm und in feiner Bruſt ſieht der Chaſid das Niedrige, Ge- 
meine, die Kelifa (Schale), die über der Welt lagert und eine 
Scheidung zwiſchen ihr und Gott bildet. Er ſucht nun, durch 
Satans Reich zu dringen, emporzuſteigen und ſich mit Gott zu per- 
einigen, die heiligen Strahlen hinabzuleiten und die „Schale“ 
zu vernichten. Die Vereinigung der Kreatur mit dem Schöpfer 
vollzieht ſich durch das Gebet. Für dieſe ſchöpferiſche Umarmung 
ſucht ſich nun der Chaſid gleich einer Braut körperlich und geiſtig 
3u reinigen. Stunden lang müht er ſich morgens mit peinlichen 
Waſchungen und Säuberungen. Dann lenkt er ſeine Gedanken 
von allem Gemeinen und Niedrigen ab und taucht ſeinen Geiſt 
in den reinen Quell der göttlichen Betrachtung, bis endlich die 
heilige Stimmung, der Seelenſchwung, die Entflammung (Hitla⸗ 
habut) über ihn kommt. Gelingt es ihm aber trotz allen Anſtren— 
gungen nicht, dieſe Stimmung auf natürlichem Wege zu erlangen, 
dann ſucht er ſie durch Springen, Tanzen, Singen, Pfeifen oder 
berauſchende Getränke gewaltſam zu erzwingen. Wie im Gebet, 
ſieht er auch in jeder ſonſtigen religiöſen Vorſchrift nur den Rah- 
men, in den er ſein geläutertes Empfinden, Denken und Wollen 
hineinlegt. Deshalb trägt er kein Bedenken, da, wo der Inhalt 
in den Rahmen nicht hineinpaßt, über den Buchſtaben hinweg⸗ 
zugehen und den Schein der Geſetzesverachtung auf ſich zu ziehen. 
Weil die heilige Stimmung aus der Heiterkeit der Seele und Fröh⸗ 
lichkeit des Gemüths entſteht, iſt er ſtets darauf bedacht, Sorge, 
Kummer und Trauer möglichſt von ſich fern zu halten. Die Me⸗ 
lancholie ift für ihn das höchſte Uebel, „lebendig“, „aufgeräumt“ 
fein Wahlſpruch. Er ſucht und findet ſtets Gelegenheit, Haſtgelage 
und Feſte zu veranſtalten, wobei viel getrunken, geſungen und 
getanzt wird. Wenn es hoch hergeht, trinkt er Gott zu. Sein Lieb- 
lingſtudium iſt die kabbaliſtiſche und chaſidiſche Literatur. Der 
Talmud iſt nicht verpönt, gilt jedoch als minderwerthig. Im praf- 
tiſchen Leben befleißigt ſich der Chaſid einer uneigennützigen, 
feinfühligen und möglichſt verborgenen Nächſtenliebe. Wer nicht 
zu eſſen hat, geht zu einem beſſergeſtellten chaſidiſchen Freund 


Da3 Ghetto. 187 


und nimmt, ohne zu fragen, an feiner Tafel Theil. Darbt die Fa- 
milie, ſo wird für fie gefammelt. Will der Arme eine Tochter 
verheirathen, ſo geben ihm die reichen Freunde die nöthige Mit⸗ 
gift. Seine Nächſten zu beſchämen, ift für den Chaſid eine Tot- 
ſünde. Seine Unterſtützung erfolgt deshalb möglichſt geheim. Er 
bringt es fertig, ſich ſchlafend zu ſtellen, wenn ihn Jemand be⸗ 
ſtehlen will: er will den Dieb nicht beſchämen. ! 

Der Gründer des Chaſidismus hieß Iſrael und lebte gegen 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in Podolien. Er ſoll in 
ſeiner Jugend Lehrergehilfe geweſen ſein, ein Beruf, der im Ghetto 
als ſehr niedrig angeſehen wird. Im reiferen Alter ſoll er die 
Einſamkeit aufgeſucht und in den Felſen und Grüften der Qar- 
pathen eine Zeit lang gehauſt haben; dann iſt er als „Mann des 
guten Namens“ (Baal Schem tob) aufgetaucht und hat durch ſeine 
Lehren und Wunderthaten ungeheures Aufſehen erregt. Zunächſt 
waren es die Weiber, die ihm wegen ſeiner Wunderthaten nach⸗ 
liefen. Seine Botſchaft, daß eine einzige feinfühlige Handlung 
mehr werth ſei als ein lebenlanges Studium des Talmud und 
die peinlichſte Beobachtung der religiöſen Vorſchriften, übte eine 
mächtige Anziehungskraft auf die unwiſſende Menge, die unter 
der Vorherrſchaft der offiziellen Orthodoxie ſonſt keine Möglich» 
keit hatte, ſich und ihren Kindern eine geachtete Stellung in der 
Gemeinde zu verſchaffen oder ſich bei Gott beliebt zu machen. 
Beſonders fühlen ſich die frommen Gelehrten zu ihm hingezogen, 
die in dem nüchternen Talmudſtudium und der mechaniſchen Fröm⸗ 
migkeit keine Befriedigung gefunden hatten. So verbreitete ſich 
der Ruf dieſes Wunderrabbi in der ganzen Judenheit des Oſtens. 
Seine Anhänger thaten ſich unter dem Namen Chaſidim zuſammen, 
errichteten eigene Bethäuſer, die „Stübel“ oder „Klaus“, und 
pflegten dort ihre myſtiſchen Studien, Unterhaltungen und Gaſte⸗ 
reien. Durch dieſes fremdartige Gebahren und einen über Brauch 
und Buchſtaben hinausgehenden Lebenswandel entfeſſelten ſie 
einen Sturm der Entrüſtung im Lager der offiziellen Orthodoxie. 
Mit Bannfluch und allen möglichen Verfolgungen trat man dieſem 
inneren Feind entgegen. Die vereinzelten wurden gegeißelt und 
aus der Gemeinde gejagt. Die kompakten Maſſen wurden bei 
der Regirung wegen Landesverraths und ſonſtiger Verbrechen an- 
gezeigt und durch Beſtechung und falſches Zeugniß ins Gefängniß 
gebracht. Aber die Verfolgungen wirkten wie der Wind auf die 
Feuersbrunſt. Die neue Bewegung griff mit ungeahnter Schnel⸗ 
ligkeit um ſich. Ehe ein Jahrhundert verging, war aus der 
ſchwachen Minderheit eine herrſchende Mehrheit geworden. 
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Leute iſt der chaſidiſche Siegeslauf vollendet. Die Gegner, 
die „Mitnagdim“, ſind aus den meiſten Gemeinden verſchwunden. 
Doch wiederholte ſich hier die alte Erfahrung. Nach der Einver— 
leibung der Beſiegten hat der Chaſidismus ihren trägen, nüd- 
ternen Geiſt in ſich aufgenommen. Wohl haben noch immer die 
unzähligen Wunderrabbis, Rabbeiim oder Zaddikim (Einzahl: 
Rebbe, Zaddik) genannt, durch ihre Thaten und Lehren eine 
ungeheure Macht über die Gemüther. Wohl haben die Chaſidim 
noch ihre eigenen Lokale, wo ſie ihre Gebete verrichten und die 
freie Zeit zu Studien und Unterhaltungen verwenden. Aber der 
myſtiſche, über Herlommen und Buchſtaben ſich erhebende Geiſt, 
von dem der Chaſidismus getragen war, iſt geſchwunden. Seine 
Flugkraft iſt gelähmt. Es giebt nur noch wenige Wunderrabbis 
und Chaſidim alten Schlages, die das Studium der Kabbala. 
hochhalten und ihr Verhältniß zu Gott künſtleriſch zu geſtalten 
wiſſen. Die meiſten ſind zum Talmud zurückgelehrt und üben 
Alles, was geſchrieben ſteht, ganz, wie es ſeit je her im Judenthum 
der Brauch war. 

Eine dritte Abart des frommen Gelehrten iſt der Zelot des 
Ghetto, der „Gotteskoſak“ genannt wird. Er gründet Vereine zur 
Aufſicht über die Heilighaltung des Sabbath, die ſtrikte Beob⸗ 
achtung der Speiſengeſetze und ſonſtiger Vorſchriften, ſchnüffelt 
nach der religiöſen Geſinnung ſeines Nächſten, traut Niemand 
und bewacht Alle. Findet er etwas nicht in Ordnung, dann wird er 
wild, ſchlägt zu oder läßt ſich ſchlagen — für Gott und ſeine 
Gebote. 

Der fromme Ungelehrte (Baal Bajit) verläßt in frühſter Fu- 
gend das Cheder, um ſich irgendeinem Beruf zu widmen. Die 
Unkenntniß der religiöſen Vorſchriften und der harte Daſeins⸗ 
kampf machen es ihm febr ſchwer, ſich um die peinlichen, ins Un- 
endliche gehenden Gebote zu kümmern. Aber feine Frömmigkeit. 
überwindet alle Schwierigkeiten. Er befleißigt fidh eines ſtrengeren 
Lebenswandels, verwendet feine freie Zeit auf das Recitiren von 
Pſalmen und ſonſtiger frommer Texte. Wenn er wohlhabend iſt, 
läßt er ſich in die leichteren Partien der talmudiſchen Literatur, 
beſonders in den Schulchan Aruh (Reitgionfoder) und in die 
didaktiſchen Schriften einweihen, unterſtützt die frommen Gelehr— 
ten, ſchickt ſeine Söhne ins Bethamidraſch und holt ſich von dort 
ſeine Schwiegerſöhne. 

Der Anfromme (Poſchea Jisrael, auch Lobbuß) bat einen 
ähnlichen Werdegang wie der fromme Ungelehrte. Auch er ver- 
läßt in frühſter Jugend das Cheder, um ein Handwerk oder ſonſt 
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ein Gewerbe zu erlernen. Aber er verachtet die Frömmigkeit und 
haßt die Gelehrten. In der freien Zeit treibt er ſich auf den 
Straßen herum, rauft mit den Genoſſen, ſchlägt jiġ mit den 
Chriſtenjungen, überfällt das Bethamidraſch und verprügelt die 
Beſucher, ſetzt fih öffentlich über alle religiöſen Vorſchriften hin- 
weg und artet nicht ſelten zum Denunzianten, Dieb, Zuhälter, 
Räuber und Mörder aus. Er terroriſiert und kompromittirt die 
Gemeinde. 

Der Zweifler (Epikores, auch Maskil) ſtammt aus dem Kreiſe 
der frommen Gelehrten. Durch heimliche Lecture der neuhebräiſchen 
und jargoniſchen Aufklärungliteratur ift er auf die Welt außer⸗ 
halb des Ghetto aufmerlfam geworden. Die neuartigen Eindrücke 
zerſtören die Grundlage ſeiner naiven Weltanſchauung und er— 
ſchüttern ſeinen Glauben an den Talmud, an die Bibel, an Gott. 
Nun find ihm Religion und Talmudſtudium ein lätiger Zwang, 
dem er ſich heimlich zu entziehen ſucht. Er vernachläſſigt die Ge⸗ 
bete, entweiht den Sabbath, ſetzt ſich über alle Vorſchriften hinweg, 
ſtiehlt ſich aus dem Bethamidraſch, ſucht die Einſamkeit auf, um 
ſich ungeſtört der verbotenen Lecture hinzugeben. Von ſeinen 
frommen Genoſſen erwiſcht, wird er aus dem Bethamidraſch, aus 
dem Hauſe ſeiner Eltern oder Schwiegereltern gejagt und der 
bitterſten Noth preisgegeben. In der Regel treibt ihn dann die 
Verzweiflung in das Lager ſeiner Feinde zurück. Er widerruft, 
verſpricht Beſſerung und wird als reuiger Sünder wieder aufge- 
nommen. Selten gelingt es ihm, in einen praktiſchen Beruf ein- 
dringen und ſich unabhängig zu machen. 

Der Kulturmenſch (Datſch) ſtammt aus Deutſchland, felten 
aus anderen weſteuropäiſchen Ländern. Er hält ſich von ſeinen 
unciviliſirten Glaubensgenoſſen möglichſt fern. Dieſe betrachten 
ihn wegen der modernen Kleidung, Sprache und Lebensweiſe als 
einen Frevler, einen Abtrünnigen. Dem echten „Datſch“ geſellen 
ſich oft der civiliſirte Zweifler und andere UAnfromme oder ihre 
Nachkommen zu. j 

Die Gemeinde wird nach außen hin von einem Repräfentan= 
ten⸗Kollegium geleitet, das mit der Regirung zu verhandeln und 
alle geſchäftlichen Angelegenheiten zu führen hat, auf das innere 
Leben der Gemeinde aber keinen Einfluß übt. In dieſer Körper— 
ſchaft herrſcht der „Datſch“. Er ſpricht die Landesſprache, ijt ge- 
wandter, geſchäftlich tüchtiger und der Regirung angenehmer als 
der unciviliſirte Ghettojude. Dieſer hegt kein Bedenken, den An- 
dersgeſinnten mit der Leitung zu betrauen, da er bei deſſen To— 
leranz und religiöſem Indifferentismus einen Eingriff in ſeine 
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ve lied ix. S leagliegrkgi ur. sondere hv. Hg.. Uwa- 
gefähr ſo mochte das Verhältniß der Phariſäer zu den Sadduzäern 
geweſen ſein.) 

Einen behördlichen Schulzwang giebt es im Ghetto nicht. Dieſe 
Lücke wird durch den religiöſen Brauch ausgefüllt, wonach die El⸗ 
tern verpflichtet ſind, die Knaben im Alter von fünf bis ſechs 
Jahren ins Cheder zu ſchicken (eine Verpflichtung, den Mädchen 
irgendwelchen Unterricht angedeihen zu laſſen, beſteht nicht). Der 
Leiter dieſer Schule, der Melammed, iſt nur von den Eltern ſeiner 
Zöglinge abhängig und wird ſonſt von Keinem beaufſichtigt. Ein 
Befähigungnachweis wird nicht verlangt. Auf der unterſten Stufe 
erſtreckt ſich der Unterricht auf Hebräiſch⸗Leſen, das Ueberſetzen der 
Gebete, des Pentateuch und des Naſchi⸗Kommenatrs in die Um- 
gangsſprache, den jüdiſch⸗deutſchen Jargon. Auf der höheren 
Stufe, wohin der Knabe ungefähr im achten Lebensjahre gelangt, 
wird das Hauptgewicht auf den Talmudunterricht gelegt. Der 
Pentateuch wird nur noch nebenbei genommen, das Studium der 
übrigen bibliſchen Bücher und der hebräiſchen Grammatik gilt für 
anſtößig, die Erlernung der Landesſprache und anderer in öffent⸗ 
lichen Schulen üblichen Fächer iſt verpönt. 

Im dreizehnten Lebensjahr wird der Knabe Bar⸗Mizwa (re⸗ 
ligið mündig). In dieſem Alter pflegt der angehende fromme 
Gelehrte das Cheder zu verlaſſen und ins Bethamidraſch oder in 
die Jeſchiba zu ziehen. In beiden Anſtalten wird das höhere Tal⸗ 
mudſtudium gepflegt. Die Jeſchiba wird von Lehrern geleitet und 
ihre Beſucher beſtehen ausſchließlich aus unverheiratheten jungen 
Leuten. Das Bethamidraſch hat weder eine Leitung noch eine 
Hausordnung. Der Zutritt ſteht Jedem frei. Die Beſucher ſetzen ſich 
ſowohl aus unverheiratheten als aus verheiratheten jüngeren und 
älteren Leuten zuſammen. Früh und abends wird darin öffent⸗ 
licher Gottesdienſt abgehalten, zu dem die frommen Ungelehrten 
(Baale Batim) ſich einzufinden pflegen. 

Die Jeſchiba (Sitzung, Synedrion) verſchwindet wie der Pa⸗ 
ruſch und ift, wie er, nur noch als Rudiment von Bedeutung. Jede 
Gemeinde hat ein Bethamidraſch; es ſteht dicht bei der Synagoge. 

Der religiöſe Brauch verbietet den Juden, ſich an nicht⸗jü⸗ 
diſche Gerichte zu wenden. Die einzig legitime Inſtanz für Rechts⸗ 
ſachen iſt im Ghetto das Besdin (Haus des Gerichtes). Es beſteht aus 
mindeſtens zwei Richtern (Dajanim) und hat den Rabbiner zum 
Vorſitzenden. Das Verfahren ift mündlich. Mit der einen Partei in 
Abweſenheit der anderen zu verhandeln, iſt nicht erlaubt. Als Be⸗ 
weismittel gelten Zeugen, Eid und Urkunden. Die Urtheile können 
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lauten auf Zahlung, Schadenserſatz, Abbitten, Bußgeld und Bann. 
Auf die Befugniß, Todesurtheile zu fällen, hat die jüdiſche Gerichts⸗ 
barkeit ſeit dem Aufhören der jüdiſchen Selbſtändigkeit verzichtet. 
Seit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hat die ruſſiſche 
Regirung die Verhängung des Bannes ſtreng verboten. Seit der 
Entwindung dieſer furchtbaren Waffe iſt die Autorität des Bes⸗ 
din in Verfall gerathen. Jetzt wird es nur noch von den Frommen 
reſpektirt. 

An der Spitze der Kultusgemeinde ſteht der Rabbiner (Raw). 
Sein Werdegang iſt der des gewöhnlichen frommen Gelehrten. 
Als Befähigungnachweis wird ein höherer Grad von Gelehrſam— 
keit und Frömmigkeit gefordert. Seine Hauptaufgabe iſt die re⸗ 
ligiöfe Belehrung. Sie erfolgt durch den öffentlichen Vortrag 
(Deraſcha) oder durch Entſcheidungen in zweifelhaften Ritual- 
fällen. Um die Wahl des Rabbiners, überhaupt um innere re- 
ligiöſe Angelegenheiten kümmert ſich die Regirung wenig. In 
vielen ruſſiſchen Gemeinden wird auf ihr Geheiß ein Kronrabbiner 
angeſtellt, der wiſſenſchaftlich gebildet und graduirt iſt. Seine 
Funktion ift, wie die des Repräſentanten⸗Kollegiums, eine rein 
äußerliche. Er hat die geſchäftlichen Angelegenheiten ſeines Am⸗ 
tes zu führen; auf die inneren Angelegenheiten aber übt er keinen 
Einfluß. Der legitime und einzig maßgebende Vertreter des Kul⸗ 
tus iſt der Raw. 

Die Gliederung der Gemeinde drückt ſich deutlich in den Bet⸗ 
häuſern aus. Die Synagoge (Schül) wird von den niedrigſten 
Klaſſen beſucht, das Bethamidraſch von den frommen Ungelehrten, 
die das Studium des Talmud unterſtützen oder ſich ſonſt dafür 
intereſſiren. Die Chaſidim beten in den „Stübeln“. In den Lokalen 
der Vereine (Chebrot) treffen ſich meiſt die zünftigen Kleinbürger 
und Handwerker. Der moderne Tempel zieht beſonders die deut⸗ 
ſchen Juden an. 

Charlottenburg. Dr. Jakob Fromer. 


In ſeinem Buch „Der Organismus des Judenthumes“ (das noch 
im Winter 1913, in zweiter Auflage, bei Eugen Diederichs erſcheinen 
wird) hat Herr Dr. Fromer ſchon Einiges über den Zuſtand des 
Ghettos geſagt und erkennen gelehrt, welche Schlüſſe daraus für die 
Zeiten des Alten Teſtaments und (beſonders) Jeſu zu ziehen ſind. 
Jetzt giebt uns dieſer Kundige eine bunte Fülle von Einzelzügen, 
deren Anblick, gerade in den Tagen des kiewer Ritualmordſpektakels, 
felbſt die von wirren Gefühlen Verblendeten in Klarheit leiten kann. 
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gow dem daran liegt, daß amerikaniſche Verhältniſſe in Deutſch— 
land richtig beurtheilt werden, wird es eine Freude geweſen 
ſein, von Zeit zu Zeit die Aufſätze des Herrn Eduard Goldbeck in der 
„Zukunft“ zu leſen. Man begegnete doch wieder einmal einem Manne, 
der fiù ernſtlich bemühte, die Entſtehung und die kauſalen Zuſammen— 
hänge der Erſcheinungen zu erforſchen, und weder ein ſchnelles und 
daher oberflächliches Urtheil fällte noch um die Gunſt einzelner Per— 
ſönlichkeiten oder der nach Senſationen lüſternen großen Maſſe buhlte. 
Sein Aufſatz „Das heilige Wagniß“ erheiſcht aber ein paar Worte 
der Erwiderung. Zwei Fragen ſind darin beſprochen worden: die Zu— 
nahme der Einwanderung aus dem öſtlichen Europa und die Be— 
wegung, deren Ziel die Abſchaffung der repräſentativen Regirung ift. 
Dabei ſind meiner Meinung nach Irrthümer unterlaufen und die 
beiden Fragen etwas gewaltſam in eine Verbindung mit einander ge- 
bracht worden, die mir nicht haltbar erſcheint. 

Zunächſt iſt die Behauptung, die Segnungen der Einwanderung 
ſeien bis vor Kurzem allgemein anerkannt worden und erſt heute rege 
ſich berechtigter Zweifel, nicht ganz richtig. Die Feindſchaft gegen die 
Einwanderung und die Eingewanderten hat immer beſtanden und war 
ſogar früher viel heftiger als heute. Namentlich in den fünfziger Jah— 
ren, als die Einwanderung aus Deutſchland und Irland großen Um= 
fang annahm, wurde ſie ſo ſtark, daß die Bildung einer beſonderen 
politiſchen Partei mit dem Motto „Amerika für die Amerikaner!“ 
verſucht wurde. Der Wunſch, die Einwanderung zu beſchränken, iſt 
bei einem Theil des Volkes immer rege geweſen und hat ſich ſtets 
bethätigt, wenn die Gelegenheit günſtig erſchien. Die Erſcheinung iſt 
alſo nicht neu und die Gründe, die Herr Goldbeck für die Nothwendig— 
keit der Beſchränkung der Einwanderung anführt, ſind ſehr oft vor— 
gebracht worden. Das ſpricht freilich nicht gegen ihren Werth. 

Richtig ift, daß die Zahl der Einwanderer im letzten Jahrzehnt 
viel höher war als je zuvor. Sollten wir aber nicht, um die Frage, 
ob dieſer Zuwachs gefährlich werden kann, richtig zu beantworten, die 
relative Höhe in Rechnung ſtellen? Wir brauchen gar nicht weit 
zurückzugehen, um zu finden, daß in den letzten Jahren des fünften 
und den erſten des ſechsten Jahrzehnts des vorigen Jahrhunderts die 
Einwanderung zwiſchen 1½ und 2 Prozent der Bevölkerung des Lan— 
des betrug. So groß iſt ſie niemals wieder geworden. Zwiſchen 1900 
und 1910 war ſie wenig über 1 Prozent und in den beiden letzten 
Jahren beträchtlich geringer. Bisher haben die Vereinigten Staaten 
alfo Einwanderer, deren Zahl relatio höher war, ohne Mühe aſſi⸗ 
milirt; und an ihrer Fähigkeit, Dies auch in Zukunft zu thun, wäre 
nicht zu zweifeln, wenn die Verhältniſſe unverändert wären. Das 
ſind ſie, wie Herr Goldbeck richtig ſagt, aber nicht. Die Einwanderung 
hat ſich verſchlechtert und die überwältigende Mehrheit ſtammt nicht 
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mehr, wie früher, aus germaniſchen Ländern, ſondern aus dem Oſten 
und Südoſten Europas. Ihre Bildung, ihre Gewohnheiten und ihr 
standard of life ſtehen auf viel niedrigerem Niveau. Trotzdem iſt die 
Gefahr nicht ſo groß. Die Italiener ſind, zum Beiſpiel, großen Theils 
Sachſengänger; fie kommen in der Abſicht, das Geld für ein Stück- 
chen Land zu erſparen, und kehren dann in die Heimath zurück. Das 
wird durch die Thatſache bewieſen, daß nur 17 Prozent der in Amerika 
lebenden mündigen Italiener das Bürgerrecht erworben haben. Von 
den Deutſchen ſind es 69,5 Prozent und von der ganzen nord— 
weſtlichen Gruppe, alſo den germaniſchen Völkern, 65. Wie ſtark 
die Einwanderung der Slaven iſt, läßt ſich ſchwer beurtheilen, weil 
die Ankömmlinge bisher nach dem Heimathland und nicht nach 
der Naſſe regiſtrirt wurden. Sicher haben wir nicht, wie Herr Gold— 
beck ſagt, hier nahezu fünf Willionen Slaven, denn unter den Ein— 
wanderern aus Defterreih-Ungarn und Rußland find viele Deutſche 
und über die Hälfte der ruſſiſchen Einwanderer beſteht aus Juden. 
Die Juden amerikaniſiren ſich ſchnell, betheiligen ſich eifrig an dem 
politiſchen Leben und mögen zwar andere Meinungen vertreten als 
die germaniſchen Einwanderer früherer Jahrzehnte, ſtehen ihnen aber 
an politiſcher Reife nicht nach. Unrichtig iſts, die ganze Einwande— 
rung aus dem Oſten und Südoſten Europas in Bauſch und Bogen 
als „politiſch mehr oder weniger unreif und ökonomiſch mehr oder 
weniger gefährdet“ hinzuſtellen. 

Die Vermuthung liegt nah, daß Herr Goldbeck den Werth der 
neuen Einwanderung nach der Stellung, die ſie in der Großinduſtrie 
einnimmt, einſchätzt. Dieſe iſt freilich erbärmlich; die armen Men— 
ſchen werden vielfach in der rückſichtloſeſten Weiſe ausgebeutet. Zu 
einer Gefahr könnten die Zuſtände aber erſt dann werden, wenn die 
Möglichkeit einer Befreiung ausgeſchloſſen wäre, entweder durch die 
Verſchließung des Fortkommens auf anderem Weg oder durch die Er— 
ſchlaffung des Arbeiters und die Vernichtung ſeines Triebes zur Ver— 
beſſerung ſeiner Lage. Dieſe Gefahr wird nicht eintreten. Wir wiſſen, 
daß auch andere Völkerſchaften hier gewiſſermaßen „von unten“ an= 
gefangen und ſich dann erſt eine Stellung errungen haben; die große 
Maffe der iriſchen und ein beträchtlicher Theil der deutſchen Ein- 
wanderer haben mit Pike und Schaufel gearbeitet und die Pacific⸗ 
Bahn gebaut, dann kamen ſie in die Höhe und heute wird ſchwere 
Arbeit dieſer Art faſt ausſchließlich von Italienern und Slaven aus⸗ 
ausgeführt. Das gilt aber nur für die eingewanderte Generation; 
denn der Junge, dem in der Volksſchule mit heiligem Eifer ameri- 
kaniſcher Patriotismus und Freiheitſinn eingeblaſen worden iſt, läßt 
ſich nicht mehr in das Joch ſpannen, um für Andere zu ſchuften und 
ſelbſt an Leib und Seele zu verderben. 

Wir brauchen die Einwanderung nicht nur zur Verrichtung der 
ſchweren Arbeit, ſondern auch für viele andere Zwecke. Hier ſoll nur 
auf ihren Werth für die Landwirthſchaft hingewieſen werden. Die 
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viel geſchmähten Italiener und Slaven und ſogar die ruſſiſchen Juden 
ſiedeln ſich auf den von den Amerikanern aufgegebenen Farmen an 
und treiben dort Gemüſe⸗ und Obſtbau und Hühnerzucht. Im gan⸗ 
zen Oſten trifft man ſie. Der amerikaniſche Farmer ſteht dabei und 
wundert ſich, was die Leute aus dem Boden, der ihm keine Exiſtenz 
mehr geben wollte, herauslocken. Ihm bleibt verſchloſſen, daß ſie 
nicht nur eifriger arbeiten, ſondern auch den Boden pflegen wie die 
Mutter ihr Kind. Wer hat denn in Kalifornien den Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſebau in die Höhe gebracht? Die Portugieſen, die Dalmatiner, die 
Griechen und andere Völker aus dem Süden und Often Europas. 
wurden ausgelacht, als fie ihre Stecklinge und fogar die fruchttragen⸗ 
den Bäume wie ihr eigen Fleiſch und Blut umhegten; heute macht 
man es ihnen überall nach. Wenn Herr Goldbeck fagt, daß die Italie⸗ 
ner und Slaven dem angelſächſiſchen Ideal der „Freiheit durch Selbſt⸗ 
zucht“ weltenfern ſind, ſo iſt die Frage berechtigt, ob er die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen hat, daß dieſes Ideal in den Vereinigten Staaten 
heute viel mehr als eine Phraſe iſt. Der Eingewanderte, der nach 
mindeſtens fünfjährigem Aufenthalt im Land zum erſten Mal wählt, 
hält den Vergleich mit dem amerikaniſchen Jüngling, der eben ein⸗ 
undzwanzig Jahre alt geworden iſt, ſicherlich aus. 

Nein: die Einwanderung bildet heute noch keine Gefahr. Der 
deutſch⸗amerikaniſche Hiftorifer Emil Mannhardt hat auf Grund der 
Zählung von 1900 ausgerechnet, daß damals 80 Prozent der Bewohner 
der Vereinigten Staaten germaniſchen Urſprunges waren und eine Ein⸗ 
wanderung von vierzig Millionen Menſchen anderer Raffen erforder- 
lich wäre, um den germaniſchen Charakter des amerikaniſchen Volkes 
zu verwiſchen. Das mag übertrieben ſein; noch aber liegt kein Grund 
zur Beſorgniß vor. Wirthſchaftlich nicht, weil die Eingewanderten 
mit jedem Tage kräftiger und ſelbſtändiger werden, wofür unzählige 
Beiſpiele angeführt werden könnten; politiſch nicht, weil die in Ame⸗ 
rika aufgewachſenen Kinder aller Einwanderer ohne jede Ausnahme 
durch und durch amerikaniſch denken und fühlen. Zwei Fragen bleis 

ben allerdings unbeantwortet: Woher ſollen wir die billigen Arbeit⸗ 
kräfte nehmen, wenn die Italiener und Slaven ſie nicht mehr liefern, 
da der Zuzug ſich doch einmal erſchöpfen muß, und welchen Einfluß 
wird die Einwanderung aus dem Süden und Often Eurapas auf 
die Beſchaffenheit des noch nicht feſt geformten amerikaniſchen Volkes 
üben? Davon können wir nichts wiſſen und es iſt nutzlos, ſich mit 
Spekulationen zu befchäftigen. 

Herr Goldbeck hält es für gefährlich, in dem Augenblick, wo eine 
ſo ſtarke Einwanderung minderwerthiger Elemente dem Lande zufließt, 
das Nepräſentativ⸗Syſtem abzuſchaffen und die Regirung durch das 
Volk für das Volk einzuführen. Wolle man ſolche Regirung, dann 
ſolle man die Einwanderer, die nicht reif dafür ſind, energiſch ab⸗ 
weiſen. Ich könnte hier erwähnen, wie fern dem echten Amerikaner 
der Gedanke iſt, daß ein Volk nicht für die Freiheit reif ſein könne, 
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nicht durch die Freiheit eben die Reife erwerben lerne; doch Das 
würde zu weit führen. Wir ſcheint aber, daß Herr Goldbeck die eigent⸗ 
liche Urſache der Bewegung, die fih gegen das repräſentative Regi- 
rungſyſtem wendet, nicht erkannt hat; ſonſt würde er wiſſen, daß ſie 
ſich durch keine Rückſicht hemmen laſſen wird und mit Augen, die für 
alles Andere blind ſind, auf ihr Ziel losſtürmt. 

Man will das repräſentative Syſtem abſchaffen, weil es ſich 
als werthlos erwieſen hat. Es konnte ſeinen Zweck erfüllen, ſo lange 
das Land dünn beſiedelt war und jeder Bürger die Männer kannte, 
die er als ſeine Vertreter wählte; es brach von ſelbſt zuſammen, als 
dieſe Möglichkeit ſchwand. Heute weiß jeder amerikaniſche Bürger, 
daß die Beamten, die er wählt, ihm wohl vor der Wahl verſprechen, 
ſeine Intereſſen zu wahren und ihn zu vertreten, unmittelbar nach 
der Erwählung aber ausſchließlich an ſich ſelbſt denken oder ohne 
Nückſicht auf die Wähler oder das allgemeine Wohl dem Befehl der 
Geſchäftsgenoſſenſchaften, die man Parteiorganiſationen oder poli⸗ 
tiſche Maſchinen nennt, gehorchen, wenn ſie nicht gar direkt im Sold 
eines Truſt ſtehen. Der Wähler hat bei der Auswahl der Kandi- 
daten nichts zu ſagen und wählt eigentlich nur Namen: denn die 
Männer, für die er ſeine Stimme abgiebt, kennt er nur ſelten. 

Als das Volk gemerkt hatte, daß keine Möglichkeit vorlag, die 
unter dem Nepräſentativſyſtem erwählten Vertreter zu zwingen, feine 
Intereſſen wahrzunehmen, daß alſo die Wähler (das Volk) in der 
Regirung nicht vertreten find, erinnerte es fidh natürlich der Leh- 
ren der Väter, nach denen die Meinung des geſammten Volkes die 
Summe aller Weisheit bedeutet und die beſte Regirung die des Volkes 
durch das Volk für das Volk iſt. Die erſehnt man nun als Heilmittel. 
Die Wajorität der bei der Wahl abgegebenen Stimmen ſoll alle er⸗ 
wählten Beamten, vom Präſidenten bis zum Stadtverordneten, ſtets 
abſetzen und die Gerichtsentſcheidungen über Verfaſſungfragen um⸗ 
ſtoßen können. Dazu kommen natürlich Referendum, Initiative und 
ähnliche Einrichtungen. Die Oeffentliche Meinung ſoll das letzte Wort 
haben und immer wieder eingreifen, wenn ſie ſich geändert hat. 
Freilich ſind Beſchränkungen vorgeſehen, damit nicht etwa der Prä⸗ 
ſident an jedem Tag in der Woche abgeſetzt werden kann, was doch 
ſtörend wirken würde, wenns allzu oft geſchähe. 

Daß fih hier eine friedliche Revolution vollzieht, wie Herr Gold- 
beck ſagt, iſt wahr; ich habe ſeit Jahren auf die Thatſache hingewieſen 
und die Ueberzeugung nicht verborgen, daß die neue Ordnung der 
Dinge noch viel ſchneller in die Brüche gehen wird als die alte und 
daß dann das Pendel um ſo weiter zurückſchwingen kann. Was nützts? 
Das auf das gleiche und allgemeine Wahlrecht gegründete Reprä⸗ 
ſentativſyſtem hat ſich als werthlos erwieſen und läßt ſich nicht hal⸗ 
ten. In Europa weiſt man gern auf die Erwählung Wilſons als 
auf ein Zeichen, daß der geſunde Sinn des Volkes ſich doch ſchließlich 
Geltung ſchafft. Man vergißt, daß es ungeheurer Arbeit und einer 
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über alles Erwarten günſtigen Verkettung von Umſtänden und Zu- 
fällen bedurfte, um Wilſon überhaupt zum Kandidaten zu machen; 
daß er nicht die Majorität der Volksſtimmen erhielt und nicht er— 
wählt worden wäre, wenn die Republifanerpartei fidh nicht gefpalten . 
hätte, was ſechs Monate vor der Wahl noch kein Menſch erwarten 
konnte. Wenn wir wieder einmal einen wirklich bedeutenden Mann 
im Weißen Haus haben, jo müſſen wir doch mit Beſchämung geſtehen, 
daß er ein Zufallspräſident iſt. Kann es einen beſſeren Beweis für 
die Thatſache geben, daß ſich das alte Syſtem überlebt hat? 
New⸗Vork. Georg von Skal. 


S 
In Arkadien.“ 


IR einem Morgen, als wir bei Sonnenaufgang zeitig aufbrachen, 
war ich einem Näuberabenteuer vom vorigen Tag dankbar, daß 
es mich wenigſtens in Gedanken auf die Schatten des arkadiſchen Ein- 
ſamkeitlebens hingewieſen hatte. Und befreit von dem Anfiedelung- 
plan ſah ich nun fröhlich in die thaufriſche Frühhelle. 

Das alte verwitterte Bergſtädtchen lag roſig verklärt auf ſeiner 
wagehalſigen Höhe. Es ſah aus, als bewohnten es nicht geplagte 
alltägliche Menſchen, ſondern MWenſchen, die fliegen könnten, wenn 
ſie die goldglänzenden Scheiben ihrer Hütten über den Bergabhängen 
öffneten. Wie eilfertige Schwalben, feſtlich und fröhlich, ſchienen dieſe 
Menſchen auf dieſer Berghöhe zu ſein, ſo wie es die Vögel immer 
im Vergleich zu erdgebundenen vierfüßigen Thieren ſind. 

Ferne Bergſpitzen gen Süden hin, drüben über den lilablauen 
Abgründen des Gebirges, lagen im Morgennebel wie blaue Inſeln 
und ſchienen unſer Kommen in ihrer Unwirklichkeit zu erwarten. 

Wenn wir auch nichts zu eſſen und nichts zu trinken bekamen 
und feit unſerem Ausritt aus Olympia noch kein warmes Mahl gez 
ſehen hatten, ſo merkten wir doch noch nicht, daß uns irgendetwas 
fehlte. Mein Reiſegefährte hatte ſich vom Führer einen Kranz ge— 
trodneter Feigen kaufen laſſen und dieſen hängte er über den Arm. 
So zum Worgenimbiß Feigen kauend, ritten wir auf neuen Berg- 
wegen weiter. Die Bäume wurden immer ſpärlicher und die Stein— 
blöcke wuchſen immer reicher in die Luft. 

Wir hatten jetzt außer dem Hotelführer noch einen jungen griez 
chiſchen Hirten als Führer dabei, der mit ſeinem langen Holzſtab in 


) Aus dem bunten, an feinem Empfindensausdruck reichen 
Neiſebuch „Gedankengut aus meinen Wanderjahren“, das der (noch 
zu wenig gekannte) Lyriker Dauthendey bei Albert Langen erſcheinen 
läßt. Ein Bruchſtückchen, das die Gefühlsſtimmung arkadiſchen Erleb— 
niſſes, am Tag nach einem Abenteuer mit Räubern, zeigt. 
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der Hand — an welchen oben eine Muſchel geſchnitzt war — vor 
unſeren Pferden aufrecht und wegkundig einherſchritt und uns über 
die Bergpäſſe führte. 

Kein Haus, kein Dorf, keine Menſchenanſiedelung war auf viele 
Meilen zu finden. Gegen Mittag trafen wir nur im Geſtein an 
einer altgriechiſchen Quellenfaffung, wo das Waſſer aus einem weißen 
marmornen Löwenkopf ſprudelte, zwei Hirten bei großen Hammel— 
heerden. Dieſe arkadiſchen Hirten hatten keine anderen Kleider an 
als die Felle ihrer Hammel, die ſie mit Hanfſtricken um die Bruſt und 
um die Beine umbunden trugen. 

Sie hatten aus Rohren ſelbſtgefertigte griechiſche Panflöten in 
der Hand; und ſie verwunderten ſich ſo wenig über unſer Erſcheinen, 
fo wenig wie die Steine und die Quelle es thaten, für die fie ihre 
Flöten ſpielten. Dieſe jungen Hirten trugen die ſelbe allwiſſende Geſte 
zur Schau, ſo wie ſie das Wild im Walde, der Vogel in der Luft, 
der Fiſch im Waſſer zeigten, die ſich nicht vom natürlichsfeitlichen 
Weltallzuſammenleben getrennt haben. 

Der Menſch der Städte, der da, nur mit Seinesgleichen beſchäf— 
tigt, auch nur Seinesgleichen als lebenswürdig betrachtet, hat dieſe Geſte 
verloren. Dieſe beiden in Schaffelle gewickelten Geſtalten aber lebten 
mit der Sonne, mit dem Regen, mit ihren Thieren auf Du und Du. 
Und unſer Erſcheinen bei ihnen, jenen reichſten Armen, die ſich Beſitzer 
des Weltallgebäudes nennen könnten, die mit mehr Welt leben als 
jeder Städter, brachte kein Ueberraſchtſein, keine Verwunderung hervor. 

Sie machten uns, ſich ruhig erhebend, auf ihren Steinen an 
der Quelle Platz; und fie ſetzten fih, einen Gruß murmelnd, ein We- 
nig weiter fort in die Sonne, ohne uns neugierig zu betrachten. 

Nach einer Weile, während wir den alten tauſendjährigen Lö— 
wenkopf an der ſchön umfaßten Quelle bewunderten und uns am eifi- 
gen Waſſer erquickten, waren die beiden Hirten, als wir uns wieder 
aufrichteten, ſpurlos aus den Steinfeldern verſchwunden. Wir hörten 
nur noch die Hammelheerde über eine ferne Geröllböſchung fortziehen, 
deren Steine unter den vielen Füßen raſſelten. 

Einige hundert Schritte von jener Quelle ſtand auf der ſteinigen 
Höhe eine einſame prächtige Tempelruine. Sie wurde der Tempel 
von Baſſae genannt. In der Nähe des Tempels ragte hier und da ein 
uralter Eichenſtumpf auf. Es waren nur hohe Stammſtummeln ohne 
Aeſte und ſie bildeten wahrſcheinlich in alter Zeit, als jener Tempel 
noch jung war, den Eichenhain um das Heiligthum. 

Hier mag auch am Steinboden einſt Nafen und Erde gewejen 
ſein, aber die Stürme der Jahrhunderte hatten die Felſenplatten 
von Erde reingewaſchen und der Berg ſchien wie mit nackten Knochen 
bedeckt. Und wie ein zerbrochenes Knochengerüſt ſtand die Tempel- 
ruine, von der Sonne ſilbrig gebleicht und dachlos, auf der Gebirgshöhe. 

Die Säulenreihen zeigten noch ſtarke, klare Form und waren 
noch jung und ſtolz in ihren Linien. Hinter den Säulen aber, im 
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Tempel, lag ein wüſtes Durcheinander von kantigen und brüchigen 
Blöcken, die einſt der Giebel und die Dachplatten geweſen ſind. 

Von der Tempelſchwelle aus hatten wir eine mächtige Fern⸗ 
ſicht gegen Süden bis zu den letzten Ausläufern des Peloponnes 
und bis zum Mittelmeer hin. Da drunten in mächtigen Thälern, 
wo üppige Pappelgruppen, Platanenwälder und Wieſenflächen mit 
blaudunklem Grün und goldgelbem Grün wechfelten, ging im Morgen⸗ 
licht ein ferner Regen, mit herrlicher lila Beſtrahlung der Berg⸗ 
wellen, über dem weiten Peloponnes nieder. Und wir freuten uns 
auf den Abſtieg zu den laubreichen Thälern. 

Ueber einem fernen Stein tauchten die Geſichter der beiden Hir⸗ 
ten nochmals auf; und der eine blies auf feiner Panflöte. Die Mor- 
genluft brachte uns, als wir fortzogen, kleine Stücke einer lieblichen 
weltvergeſſenen Melodie noch lange über die Höhe nach. 

Von nun an änderte ſich nach einigen Meilen beim Hinunter- 
klettern der Weg. Wir verließen die Kahlheit und kamen in erd— 
reicheres, belaubteres Gebiet. Manchmal erſchien an den Abhängen. 
hinter üppigen, gelbblühenden Ginſterbüſchen, der neugierige Kopf 
eines langbärtigen Ziegenbockes, der zum jungen Birkengrün über 
die Büſche hinaufſchnupperte. Es war, als ſähe uns ein behaarter 
Faun mit ſpitzen Ohren und ſchlauem Auge, halb von den Büſchen 
verdeckt, an. Dann verſchwand das neugierige, zottige Bocksgeſicht 
wieder hinter gelben Ginſterblüthen. 

Zugleich trafen wir hier und da einen Hirten, auf ſeinen Stab 
geſtützt, am Wege oder eine Hütte. Und Beide, Haus und Menſch, 
ſtanden totenſtill. Nur ihr fortrückender Schatten lag neben ihnen 
am Wege in der Sonne als einzige Bewegung ihres Lebens. 

Der Tempel von Baſſae iſt die bedeutendſte Ruine, die zwiſchen 
Olympia und Kalamata den Landſchaftweg ſchmückt. Auch die alten 
Stadtmauern von Meſſaene beſuchten wir von Kalamata aus, aber 
ſie geben nicht den ſelben entzückenden Eindruck wie der in der Ver— 
ſchollenheit einer kahlen ſilbrigen Gebirgshöhe unerwartet daſtehende 
ſilbrige Tempel von Baſſae. 

Wir kamen am gleichen Abend zu einer Hirtenhütte, die auf 
dem Trümmerfeld einer verlaſſenen Stadt bei ein paar kümmer⸗ 
lichen Oelbäumen ſtand. Hier ſollten wir übernachten. Hier war es, 
wo man uns das dürftige Huhn briet, das nach zwei anſtrengenden 
Reifetagen der erſte warme Biſſen war, den wir zu uns nahmen. 

Die Hütte beſtand aus zwei höhlenartigen Räumen. In dem 
einen Raum kauerte die Hirtenfamilie in der Nähe des Feuers. Nur 
ein Stein am Fußboden war der einfache Herd. Der Rauch zog zum 
Fenſterloch oder zum Thürloch ins Freie. 

In dem hinteren fenſterloſen Raum wurden uns zum Schlafen 
Pferdedecken auf den geſtampften Erdboden gelegt. An einem Holz- 
ſpahn, der zwiſchen die Mauerfteine geſteckt war, hing ein ölgefülltes 
Eiſennäpfchen. Darinnen brannte mit dünnem Rauchflämmchen ein 
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Docht. In den Winkeln ſtanden ein paar alte Ziegenkrippen und 
einige Futterſäcke. 

Die Einfachheit gefiel mir außerordentlich. Der harte, geſtampfte 
Fußboden unter den Pferdedecken war zwar für die vom Ritt müden 
Glieder nicht verlockend. Doch lag eine Weihe, ein göttlicher Armuth- 
ernſt in dem Häuschen, in dem es keinen Tiſch, keinen Stuhl und 
kein Geräth gab. 

Der armen Hirtenfamilie war die Mutter Erde im wahrſten 
Sinne Mutter vom Geburtstage an bis zum Sterbetage. Die Leute 
hockten bei der Erde, ſie aßen bei der Erde, ſie kochten bei der Erde 
und ſchliefen bei der Erde. In einem Haus, in dem man nichts beſaß 
als das Leben und die Erde, hatte ich bisher noch nie übernachtet. 

Es war Friede und leiſes Plaudern am Abend bei den Leuten, 
die da im Herdrauch auf ihrer Thürſchwelle hockten und unferem 
Führer zuhörten. Von der toten Stadt, die draußen rund um die 
Hütte lag, ſtand keine Säule mehr aufrecht, ſtand keine Mauer mehr; 
und die tauſendjährige Sonnenhitze und die kalten Nachtfröſte hatten 
die Stadtreſte längſt wie mit Hämmern zu Steingeröll zermürbt. Hier 
und da ragte am Rand eines Steinfeldes ein kümmerlicher Baum auf 
oder es lag da eine andere Hirtenhütte eben ſo arm wie die, welche 
uns aufgenommen hatte. 

Ich habe den Namen jener ſtaubgewordenen Stadt vergeſſen 
und will nicht in Büchern nachſchlagen. Ich will nur Das, was noch 
von dieſer Reife in meiner Erinnerung lebend haftet, wiedergeben und 
nicht mehr. 

Die Pferdedecken, in die wir uns nachts zum Schlafen einge- 
wickelt hatten, kratzten uns. Und auch die Erdmutter, die wir immer 
mit unſeren Stiefelabſätzen getreten hatten, wollte uns auf dem Fuß⸗ 
boden nicht ſo ruhig ſchlafen laſſen wie die Hirten, die die Erde zeit⸗ 
lebens barfuß mit weichem Schritt geſtreichelt hatten. Es war mir beim 
Liegen auf dem Fußboden, als theile die Erde meinen vom Ritt müden 
Knochen harte Püffe aus. 

Vorher waren in dieſem Naum die Hühner eingeſperrt geweſen; 
und die zurückgebliebenen Hühnerflöhe machten ſich nun mit blut⸗ 
dürſtigem Vergnügen über uns Fremdlinge her. 

Dazu rauchte das Dellicht fo ſchrecklich, daß wir Kopfſchmerzen 
bekamen und zu erſticken meinten. Wir waren noch zu ungöttlich 
für diefe göttliche Armuth, in die wir fo plötzlich aufgenommen wor- 
den waren. Und der Körper, der immer langſamer als der Geiſt iſt, 
wollte die Kaſteiungen dieſer Nacht nicht willig ertragen und wurde 
ſtörriſch. 

Ich hatte meine Taſchenuhr neben dem Neifebündel, das mein 
Kopfkiſſen war, auf den Fußboden gelegt; aber in dieſer Hütte ſchienen 
die Stunden nicht wandern zu wollen. Sie blieben hocken und die 
Ahrzeiger vergaßen, fortzurücken. In dieſer Armuth war ein ewiger 
Stillſtand an Stelle der Zeit zu ſpüren. 
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So wie es kein Hausgeräth gab, ſchien auch hier keine Uhr nöthig 
zu fein. Die Nacht war eine einzige große Stunde und der Tag eine 
einzige große Stunde, die ſaß bei der Armuth, auf dem leeren ge— 
ſtampften Erdboden, beharrlich zwiſchen den vier leeren Wänden der 
Hütte. Und deshalb war es gleich, was man in dieſer Zeitloſigkeit 
erlebte. 

And da wir nicht ſchlafen konnten und Einer den Anderen ſich 
in ſeinem Hüttenwinkel herumwälzen hörte, riefen wir uns zu, daß 
es vernünftiger wäre, in der Mondnacht weiterzureiten. Lieber woll— 
ten wir am Tage verſuchen, ungeplagt von Rauch und Hühnerflöhen, 
auf einer weichen Wieſe in friſcher Luft zu ſchlafen und die Nacht— 
ruhe nachzuholen. 

Die Hirten, die noch nicht ihr Lager aufgeſucht hatten, ſtaunten 
nicht, als wir im ſchönen Mondſchein weiterreiten wollten. Nur un— 
ſer Führer, der eben ſchlafen gehen wollte, brummte ein Wenig. 

Wir ritten um Witternacht von der Hütte fort. Die ſchöne, er— 
friſchende Nacht machte uns eine Weile munter, aber das Wondlicht 
ſchläferte die Augen bald wieder ein. Und als wir das Steinfeld der 
untergegangenen Stadt verlaſſen hatten und unter Baumſchatten an 
einem Bergabhang ritten, wußte ich bald nicht mehr, wie ich meine 
Augen vor Müdigkeit offen halten ſollte. 

Der Mond ſchien den Schlaf durch die Baumblätter zu ſchicken. 
Die weißen Wilchflecken des Mondlichtes am Weg, durch die wir 
ritten, waren wie ein über uns ausgegoſſener Schlaftrunk. Und der 
Schlaf duftete aus den Büſchen und ſank aus den ruhenden Bäumen 
herab auf uns und manchmal fürchtete ich, vom Pferd zu fallen, denn 
der wiegende Gang des Thieres erhöhte die Schlafluſt. 

Wir hörten aus einer Schlucht herauf, an der wir entlang ritten, 
ein ununterbrochenes Raufchen. Ich wußte nicht: kam das Geräuſch 
von einem Waſſer oder vom Wind im Laub? Es war da im Finſteren 
ein Lärm in einem Thal, der ununterbrochen neben uns lebte. Der 
Weg ſenkte ſich mehr und mehr: und bald ſah ich durch die Zweige 
ein breites Bachbett; das andere Ufer lag in Finſterniß, unbeleuchtet 
vom Mond. 

Das Waſſer vor mir ſchien endlos breit zu ſein. Das ſchnalle 
Waſſer ſprang über Felſenblöcke und zeigte viele buckelige Strudel, 
die im Mondlicht ſilberſchäumend kreiſelten. 

Die Luft wurde immer friſcher und feuchter; und dann ſtand 
mein Pferd ſtill. Der Weg endete vor dem wilden Waſſer. Der Füh— 
rer, der hinter uns zurückgeblieben und wahrſcheinlich auch im Gehen 
halb eingeſchlafen war, kam auf mein Rufen herabgerannt und ſagte, 
daß wir das Waſſer durchqueren müßten. 

Dann rief er durch die hohlen Hände über das Waſſer hinüber: 
„Compatriot!“ Drüben ſah ich bald Feuerſchein aufleuchten, als wenn 
man die Thür eines im Inneren brennenden Hauſes öffnete. 
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„Dort ift eine Mühle,“ erklärte der Führer, „und die Müller- 
knechte werden uns hinüberholen.“ 

Es war nicht gerade behaglich, mitten in der Nacht durch ein 
angeſchwollenes, unbekanntes Frühlingswaſſer reiten zu müſſen, wenn 
man den Weg am Tage noch nie geſehen hatte. 

Unfere Rufe waren beantwortet worden, und nachdem die 
Stimmen eine Weile einander, über das Waſſerbrauſen hinweg, zu— 
geſchrieen hatten, erſchienen Männer im Mondſchein, bis zu den 
Hüften mitten im Waſſerſchaum ſtehend, und ſie winkten und ſchrien 
von Neuem. 

Wir ritten vorwärts, den Pferden die Zügel freigebend, da die 
Thiere die Furt ſuchten und behutſam die unter den Schaumſtrudeln 
liegenden Uebergangsſteine mit den Hufen fanden. Indeſſen ſchrien 
die Wüllerknechte und die Felſen echoten und die Waſſerwirbel johlten 
und ziſchten betäubend. Es war, als ritten wir durch einen über— 
kochenden Hexenkeſſel. 

An den mondhellen Stellen ſah ich neben mir die raſende Fluth 
vorbeiſchießen. Dann empfingen uns die Wüllerknechte bei den tief- 
ſten Strudeln und ſtemmten fih gegen die Pferde und ſchoben diefe 
und uns, die wir mit hochgezogenen Beinen im Sattel ſaßen, da das 
Waſſer bis an den Sattel reichte, durch die nächtige Waſſerwildniß. 

Drüben empfing uns die vorweltliche Mühle. Die Mühlenhütte 
war niedrig, aus mächtigen Eichenſtämmen roh zuſammengefügt; und 
drinnen im einzigen Raum praſſelte ein mächtiges Feuer und brannte 
lichterloh. Um die Flammen ſaßen Männer, die uns zunickten. 

Dieſe Mühle mit dem brüllenden Waſſer vor der Thür, am ge— 
ſtampften Boden das hochwallende prunkvolle Feuer darinnen, das mit 
ungeheurem Leben den Raum füllte, die alten verwitterten Müller— 
knechte, Alles zuſammen erinnerte mich mit einem Mal an Odyſſeus' 
Abenteuer bei den Cyklopen. 

Die Nacht draußen unter der offenen Thür, mit dem hochge— 
hängten Mond, mit der johlenden Waſſerſtimme, ſchien einer der 
einäugigen Cyklopen zu ſein, der jeden Augenblick hereinkommen 
konnte, um am Feuer niederzuſitzen und einen von uns Menſchen, 
die wir hier als Gefährten des Odyſſeus Unterkunft nahmen, zu 
verzehren. 

Nachdem wir unſere Kleider an der Feuerwärme getrocknet hatten, 
war die Nacht jhon am Verſchwinden. Und als wir in die Morgen- 
dämmerung hinaustraten, um wieder auf den Pferden aufzuſitzen, 
da war Alles verwandelt und alltäglich. Da war nichts Beſonderes 
ringsum als ein mit gurgelndem Hochwaſſer angeſchwollenes Bah- 
bett, ein plumpes hölzernes Mühlenhaus und ſtumme ſchattige Baum- 
gruppen davor, die ſich vom morgengrauen Himmel abhoben. 

Der Cyklopenſpuk war verſchwunden, das Feuer fortgeflogen; 
und wir ritten gemächlich auf einer breiteren Straße unter den Bäumen 
wieder weiter in die Berghöhen hinauf. 

Max Dauthendey. 
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Rhederkapital. 


Inde Juli 1913 kam es zur Kriegserklärung zwiſchen Hamburg- 
Amerika⸗Linie und Norddeutſchem Lloyd; am erſten Oktober 
wurden die Paſſagepools in der nordatlantiſchen Fahrt gekündigt; am 
dreizehnten Oktober meldete die H AL eine Erhöhung ihres Aktien- 
kapitals (um 30) auf 180 Millionen. Daß die Börſe einen Zufammen- 
hang zwiſchen dieſen drei Ereigniſſen annahm und ſich für die letzte 
Konſequenz nicht gerade begeiſtert zeigte, war erklärlich. Doch die 
HAL veröffentlichte eine Erklärung, die an der Zuverläſſigkeit des 
Börſenurtheils zweifeln ließ. Die größte deutſche Schiffahrtgeſell⸗ 
ſchaft ſucht ſchon feit Jahren in der geſicherten Finanzbereitſchaft 
ihr wichtigſtes Ziel. Ballin will, daß die „Liquidität“, die an vielen 
Stellen nur ein hohler Begriff iſt, in feinem Haus kein leerer Wahn 
bleibe. Dieſe Politik wurde, trotz der Nothwendigkeit raſcher Ber- 
mehrung der Flotte, ſiegreich durchgeführt. Das Aktienkapital iſt 
ſeit der Jahrhundertwende um 100 Willionen gewachſen und die 
Obligationenſchuld beträgt rund 72 Millionen. Die Geſellſchaft hat 
alfo ein Kapital von einer Viertel milliarde; und die Macht, die auf 
dieſer feſten Grundmauer ruht, wird in der Flotte ſichtbar, die den 
Wimpel der HAL führt. Ende 1912 umfaßte der Naumgehalt 1,30 
Millionen Bruttoregiſtertons; und ſeit Neujahr iſt der Bau von mehr 
als zwanzig Dampfern ausgeführt oder beſchloſſen worden. Darunter 
find drei Imperatoren, die allein ein Kapital von 110 Millionen auf- 
zehren. Der erſte Imperator hat ſeine Herrſchaft glorreich angetreten 
und die Witregenten werden bald folgen. Die Verbreiterung des Ge— 
ſchäftskreiſes bedingt eine Finanzpolitik größten und ernſteſten Stils. 
Man darf der GAL nicht den Vorwurf der Kapitalverwäſſerung ma⸗ 
chen. Die Maße ihres Kapitals ſtehen in richtigem Verhältniß zu 
den Weltgeſchäften einer Großrhederei. Ein Verkehrsfaktor von der 
Stärke des HAL darf nicht mit dem kleinen Einmaleins rechnen. 
Ballin hat 1911, als der Pool für die Südamerikafahrt durch den 
Widerſpruch der bremer Gruppe zerſtört wurde, erklärt, der Nord- 
deutſche Lloyd ſei im Recht geweſen; ein leiſtungfähiges Großunter- 
nehmen habe keinen Grund, auf die Konkurrenz Rüdfiht zu nehmen. 
Das logiſche Ergebniß dieſer Auffaſſung iſt die Herſtellung einer mit 
jeder Möglichkeit rechnenden Finanzbereitſchaft. Nach dieſer Lehre 
lebt die H AL. In der offiziellen Erklärung wird von dem Wachsthum 
des Gütertransports auf faſt allen Verkehrsgebieten der Geſellſchaft 
geſprochen; von dem erweiterten Poft- und Paſſagierdienſt nach Oft- 
aſien; und von der Dividende für 1913, die , mindeſtens“ wieder 10 Pro- 
zent betragen werde. Wenn Das ſchon heute verſprochen werden 
kann, faſt ſechs Monate vor dem Tag des Dividendenbeſchluſſes, dann 
muß der Ertrag des erſten Halbjahres wohl größer geweſen ſein als 
anno 1912. Obwohl die Geſellſchaft im laufenden Jahr rund 87 Millio⸗ 
nen für Schiffbauten ausgiebt, wird ſie am Ende dieſes Jahres noch 


Rhederfapital. 203 


über 40 Millionen verfügen. Das iſt keine geringe Leiſtung; da die 
disponiblen Mittel Ende 1912 rund 76 Willionen betrugen, ſind 
50 Millionen aus dem Betriebsgewinn für Neubauten aufgewendet 
worden. In Geldnoth ift die GAL alſo nicht; fie hat ja auch ver⸗ 
kündet, das neue Geld werde in den Kaſſen der Banken bleiben. 

Teinie Joſ hit, Finnen. Sgrin. Dr. Rallin. v icht, ah.. A 
die Fähigkeit fehle, die Lebensbedingungen eines großkapitaliſtiſchen 
Unternehmens richtig zu ſehen. Nur das enge Hirn rechnet von 
heute auf morgen. Ballin hat die Nothwendigkeit der Kapitalser⸗ 
höhung ſicher ſchon erkannt, als er die Umriffe des Weltprogrammes 
zeichnete. Er ſoll den Termin nicht richtig gewählt, nicht an den 
hohen Reichsbankdiskont und den nahenden Winter gedacht haben. 
Wer aber giebt das Geld? Zunächſt gebens die Banken. Hätten die 
ſich zur Uebernahme der Aktien entſchloſſen, wenn ſie fürchten müßten, 
damit ſitzen zu bleiben und den Jahresabſchluß zu ſchädigen? Die 
Geſellſchaft bekommt von den Emiſſionhäuſern 25 Willionen und 
ein Agio von 14 Prozent; alſo 28,5 Millionen. Ausgegeben werden 
die Stücke zu 118 Prozent. Die Einzahlungen dürfen auf drei Ter⸗ 
mine vertheilt werden. Der erſte iſt am fünfzehnten November. Da 
müſſen 25 Prozent und das Agio bezahlt werden. Das ſind 10,75 
Millionen. Im ungünſtigſten Fall hätten die Banken alſo Mitte 
November noch 17,75 Millionen aus eigenen Mitteln weggegeben. 
Aber ſchon am fünften Januar gehen wieder 6,25 Willionen ein; 
und in den ſchlimmſten Tagen des Jahres wären noch 11,50 Millio⸗ 
nen Mark Bankgelder durch die HAL gebunden. Aber der größere 
Theil der Jungen Aktien wird ſchon im November wahrſcheinlich 
voll bezahlt und abgenommen werden. Eine Gefährdung der Banken⸗ 
liquidität iſt alſo nicht zu fürchten. Und wie ſtehts mit dem Publikum? 
Käufer der neuen Aktien ſind natürlich in erſter Linie die Beſitzer 
der alten Stücke. Wer fünf Stücke (im Börſenwerth von rund 7000 
Mark) beſitzt, darf eine neue Aktie zum Preis von 1180 Mark be- 
ziehen. Das Bezugsrecht ift alfo ungefähr 3½ Prozent werth. Daß 
es gern und oft ausgeübt werden wird, iſt anzunehmen; die neue 
Aktie ift ziemlich billig und die vorſichtige Politik der HAL bürgt 
gegen gefährliche Enttäuſchungen. Freilich: gerade das Rhederge 
ſchäft hängt ſo ganz von der Konjunktur ab, daß auch die klügſte 
Leitung nicht fürs nächſte Jahr garantiren kann. Da der HAL 
aber nicht zuzutrauen iſt, daß ſie auch mit ihren Aktien Waſſerkunſt 
treiben will, ſo bleibt ihr innerer Werth dem Käufer ein feſter Hort. 

Wird Hamburg mit Bremen Frieden ſchließen? Wir müſſen 
es hoffen. Große Unternehmen können konkurriren, ohne einander 
barbariſch zu bekämpfen. Der Lloyd hat neulich erklärt, daß ſeine 
Finanzverhältniſſe geſund ſeien; er habe 60 Millionen Mark liquider 
Mittel und brauche nicht an eine Kapitalserhöhung zu denken. Durch 
die Transaktion der Hamburger hat ſich der Stand der Dinge etwas 
geändert. Auch der Lloyd baut neue Schiffe und giebt viel Geld für 
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die Stärkung ſeiner Rüſtung aus. Der Glaube, die Differenz, über die 
Hamburg und Bremen in Streit geriethen, werde in wenigen Wochen 
beſeitigt ſein, war irrig. Daß die nordatlantiſchen Pools gekündigt 
wurden, war die letzte Konſequenz der neuen Forderungen, die unſere 
Geſellſchaften für den nordatlantiſchen Verkehr ſtellten. Voraus ging 
die Auflehnung der Canadian Pacific⸗Bahn gegen die Feſſeln des 
Kartells. Sie trennte ſich von den im nordatlantiſchen Paſſagepool 
vereinten Rhedereien. Mit ihr drehte die engliſche Allan⸗Linie dem 
Syndikat den Rüden. Am erſten Oktober wurde auch den Ueber- 
bleibſeln der alten Schiffahrtverträge der Todesſtoß verſetzt. Der Nord— 
atlanriſche Vampférlinfenbérvand veſkeyt čr 1894 und umfaßt, 
den deutſchen Geſellſchaften, die Holland-Amerifa-Linie und die 
Star Line; daneben handelt ſichs noch um das nordatlantiſche F 
kartell. Das wurde vom Lloyd gekündigt, der eine höhere Bet 
gung forderte; der Verband von der H AL. Hüben wie drüben! 
ten ſich die Meinungen von Hamburg und Bremen, ſtatt gemei 
gegen den Willen der Fremden Front zu machen. Ein drittes 
kommen, der General Pool, läuft mit dem Jahr ab; dann wird 
auch das agreement über die Vertheilung des Zwiſchendeckver 
enden. Ob in naher Zeit Verhandlungen über neue Pools beg 
werden, iſt noch ungewiß. Zum Kampf ſind nicht nur die deut 
ſondern auch die fremden Geſellſchaften gerüſtet. Und für 
die finanzielle Expanſion der Deutſchen durchaus nicht unw 
Erſtens bietet ſie ihnen den Anlaß zu neuen Effektengeſchäften; 
tens fördert ſie die Hoffnung, daß ein vernichtender Tarifkam 
umgehen fein wird. Wit dem Werfen der Preiſe allein ift da: 
ſchäft nicht gemacht. Unterbieten kann ein Konkurrent den an 
ſo lange, wie es ihm Spaß macht. Obs aber das Kapital duldet? 
Der Segen einer ſicheren Rentabilität wäre auch den W 
zu wünſchen, die von der guten Konjunktur der Schiffahrt in 
reich der eigenen Bilanzen nichts gemerkt haben. Die Divid 
der großen Werften ſinken noch immer, weil die Preiſe gedrückt we 
Ueber die techniſchen Leiſtungen der deutſchen Werften hört 
Erfreulicheres als über ihren Ertrag. Die 9 AL verſucht jetz 
Gewinn in ein feſtes und richtiges Verhältniß zu den Unkoft 
bringen. Sie läßt zwei große Schiffe für den neuen Poſtdan 
dienſt nach Oſtaſien vom bremer Vulkan in deſſen eigener 
bauen. Ein feſter Preis iſt nicht vereinbart. Die Werft erhält 
ihren Selbſtkoſten einen Aufſchlag für die Betriebsauslagen und 2 
tiſation; als Gewinn wird ihr ein vereinbarter, feſter Prozentſa 
gewieſen. Dieſe Methode, die den Abnehmer zum Kontroleu 
Verkaufspreiſes macht, ift für die Induſtrie etwas Neues. Si 
die gute Eigenſchaft, daß ſie den Produzenten der Sorge entheb 
einen angemeſſenen Nutzen zu berechnen; und den Fehler, da 
Entſtehung der Preiſe, die ſich natürlichen Geſetzen fügen ſo 
einer Machtfrage wird. Der Stärkere diktirt den Preis. Lade 
erausgeber und verantwortlicher Rebatteur: Mazimilian Harden in Berli 
Perlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. in Be 


n. November 1915. — die Jun ft. — Ir. 6. 


Man begreife das ungemein Bedeutſame 
der merkwürdigen Wirkungsweiſe des Odols. 

Während andere Mund- und Zahnpflegemittel, 
ſoweit ſie für die tägliche Zahnpflege überhaupt in Betracht kommen, 
lediglich während der wenigen Sekunden des Mundreinigens ihre 
Wirkung ausüben, wirkt das Odol noch ſtundenlang, nachdem man 
ſich die Zähne geputzt hat, nach. Durch dieſe ganz eigenartige Dauer⸗ 
wirkung des Odols werden die zahnzerſtörenden Gärungs- und Fäulnis⸗ 
prozeſſe im Munde ſtundenlang gehemmt bezw. unterdrückt. 

Preis: ½ Flaſche (Monate ausreichend) M. 1.50, ½ Flaſche M. —.85. 


Wildunger Nelenenmzuelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blascnleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung, 


== 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. = 
Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Ar. 6. 


[Theater zm Nollendoriplatz. 


Täglich 8 Uhr: 


Der lachende Dreibund. 


Die Puppenklinik. 
Kleines Theater. 


Heute 8 Uhr: 


BELINDE. 


Mo: Feen nad iraa 8 8 Uhr: 


Apfel 
Was sagen Sie 
zu Seihusch ?! 


Metropol- Cheater. 


Abends 6 Uhr: 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 
Gr 92 15 Anis tattungss etier. mit Ges: ud 
Ta 9 Bildern, mit vollstandig Troilo 


Benutzung des Jalas s Vorne’schen Rom 
von a us Fr annd, 


in szene 8880727 
Schultz. 


„Moulin = 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 


‚nzerionspre® für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk., auf IE 1,80 Mk. 


— die Zukunft. — 


— Theater- und Vergnügungs- -Anzeigen —— — 


— 


i den Dieter nene] Admirals- Theater 


8. November 1918, 


IE 


WILLARD 


Mann 
wachsende 
Der 


1} hochinferessanfe Debits 14 
Di Tan Primessin. 


i: Musik von Jean Gilbert, :-; 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Admiralspalast 
Eis- Arema Amira- Pai 


Allabendlich: 


Herren- und 
prunkvolle Damen- Abteitung 
Eis-Ballets Luxus-Büder | 


slets abwechslungar. 
interess. 


Programm. 


Zirkus Busch. 


e Pa alom minei 


Aus unseren Kolonien. 


8. November 1913. — die Zukunft. — At. 6. 
PR Se Re RATE E _ 


Darm,Gicht-und BL: sehen 
Überall erhältlich in Apotheken bogen une 
Sun” Mineralwesser-Handlungem. 


Ei EmserWasser ) 
. N Heilbewöhrt bei Katarrhen, Heiserkeif 
S FlustenVerschleimung,Inflvenza, Magens | 


6 Vorträge von Dr. Johannes Müller 


über das 


Wiedererwachen des religiösen Bedürfnisses im modernen Menschen 


im 
Grossen Saal der Kgl. Hochschule für Musik, Berlin - Charlottenburg, 
Fasanenstr. 1, Ecke Hardenbergstr., Montags und Freitags abends pünktlich 8¼ Uhr, 
den 10. 14, 17., 21., 24. und 28. November. Karten M. 1,50, 1,— und 0,50 für den Vor- 
trag. Vorverkauf bei A. Wertheim, Leipziger Strasse, Rother'sche Buchhand- 
lung, Linkstrasse 42, und beim Kastellan der Hochschule, 


Restaurant Central - Hôtel 


Déjeuner M 3.— Diner & Souper M 4.— 


Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


ist Cabinet "uu 


ertra deg, "Liberalen 


Haustrinkkuren 


| Flasche Mk. 2— und Mk. 3.50 
Seife Stück 50 Pfennig 
in allen Apotheken u. Drogerien. 


nudium⸗Bad Bramba A. 10. 


Königreich Sachſen. 


— s Ei Zukunft — 8. Aovember 1913. Jukunft. — 8. November 1918, 


Baden-Baden Pension 5 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


e hl Hôtel Bellevue — Gohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 ® Er Hôtelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


mmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehme Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nehmst,, ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar 0 e garten. 1912 d. Neubau bedeut, 
vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. Neue Direktion, 


Hamburg- Park- Hôtel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flotibek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 
Hannover 


Neu erbaut 1913, 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. 55 Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein- Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wobn.u.E u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann “engs 


Hildesheim, Der Kaiserbot. 1: W 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg v.a.. Ritter's Kale 
Köln - Savoy -Hötel ms nd Hebar 
Köln : Hôtel Continental une 


Zimmer m. Bad, 


Kreuznach Hôtel Royal-d’Angleterre 


d Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Luzern Holel Schweizerhof ==: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


8. November 1913. — zie Jukunft. — ar 6. 


Hapag, Hamburg 


(Hamburg -Amerika Linie) 


Personen- und Güterbeförderung 


von Hamburg nach 


Nordamerika, insbesondere nach 


NewYork, Boston, Philadelphia, Baltimore, New Orleans, 
Norfolk, Newport News und Kanada 


Mittel- und Südamerika, insbesondere nach 
Brasilien, Argentinien, Kuba, Mexiko, Westindien 

Westküste von Nord- und Südamerika 

Afrika 

Ostasien 

Indien 

Rothes Meer und Persischer Golf. 


Von Stettin nach New York und Boston. 

Von Emden nach New York, Argentinien, Ostasien. 
Von Genua nach New York und Buenos Aires. 
Von New York nach Westindien und Brasitien. 


Riviera-Dienst (von Genua nach San Remo, Mentone, Monaco, 
Nizza, Cannes). 

Seebäder-Dienst (von Hamburg nach Cuxhaven, Helgoland, 
Amrum, Föhr, Sylt, Norderney, Borkum, Juist, Baltrum, 
Langeoog, Wangerooge). 

Rhein-Dienst (vom Hamburg nach Rheinhäfen mit Umladung 
nach Süddeutschland). 


Vergnügungs- und Erholungsreisen zur See 
mit zu diesem Zwecke eigens hergerichteten Dampfern 
Reisen um die Welt | Mittelmeerfahrten | Westindienfahrten 
Indienfahrten Nordlandfahrten Süd-Amerika Fahrt 
Orientfahrten Islandfehrten Nilfahrten 


Prospekte unentgeltlich und portofrei. 


Hamburg-Amerika Linie, Hamburg. 


— die Ar. 4. Jie duhunft — 8. Bouember — 8. November 1913. 


„Einziges 
Hötel reführer! 5 
hôtel Münchens. Vornehm Vornehme, völlig ru völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Nürnhere Wurttemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndor- 


Splendid Hôtel: 400 its. 
8 en P- 0 Hôtel Continental 0 its. 
Pension-Arrangements. Chambres depuis 6 fr». 


2 
Les Grands Hôtels de Hôtel de la Plage: sois. 
tout Ir rang: R Hôtel et Restaurant de Luxe. 
Les Hôtels possèdent tous les comforts modernes. 


PRAG Hôtel de Saxe “ge 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmsie Wein - Restaurant der Stadt. 


2 Ü RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluftkurorf wm Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


1. R, auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, | L R., an Lage, Vornehmbeit der Ausstattung 
mitten i. eig.60000 qm gr. schattig. Waldpark. —— der Glanzpunkt Freudenstadts. 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Münchner 


Malzmi 
alzmilch 
L 
i Dr. Winckel 
D 5 6 7 aus Münchner Malz und Allgäuer Milch, 
(d e L E/. in Pulverform, billig, wohlschmeckend, 
É h * leicht verdaulich. 
ER alte. Tuber ug e ee port, Magon: 
Jauch frei. Fromm c ee 
rd. Hünchner Malzmilch - Vertrieb 


München, Keuslinstr. 9 


8. November 1918, — Die Zukunft — 


2 
nr 


—— 


ob gross oder klein, aber echt und von feiner Qualität, ist eine gute Kapitalanlage, 
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf achte man auf reine, 
feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren 
Glanz stete Freude. Mein Katalog enthält eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher 
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt 
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No. 6975. No. 7008, No. 5038, 
Kraw.-Nadel. Ohrringe, 14 kar. Kraw.-Madel. 
14 kar. Mattgold, Gold, 2 echte 14 kar. Maitgold. 
2 Soni Brillanten. Brillant. u.Perlen, 1 echt. Brillant. 


k.28.— Mx. 100.—. Mk. 25.—. 
Ao. 6797. Collier. No. 7015. No. 7017 No. 7019. No. 6796. Collier, 


l4kar. Gold, Pla- Ring. Ring. T 14 kar. Gold, Pla- 
tinalassung u. Pla- 14 kar. Gold. 14 kar. Gold. 14 kar. Gold. tinafass. u. Platina - 


tinakette, 4 echte 1 echter 1 echter 1 echter kette, 2echt. Brill., 
Brillant. u. 7 Dia- Brillant, Brillant. Brillant. 6 Diamt. u. 20 Ru- 


mant. Mk. 140.—. k. 20.—. Mk. 30.—. M — bin. Mk. 150.—. 
ìja natürl. Grösse. — = 5 ½ natürl. Grösse. 


No. 6766. Ring. 14 Kar. Gold, No. 6778. Ring. 14 kar. Gold, No. 6967. Ring. 14 kar. Gold, 
Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinaf., 1 echt. Brill., Ru- 
u. 6 Diamanten. Mk. 60 —. u. 12 Diamant. Mk. 115.—- bin u.4Diamant. Mk.42.—. 


> W> — 


No. 7021. Ring. No. 7024. Ring. No. 7025. Ring. No. 7028. Ring. 
14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. I echt. 
brillant. Mk. 200.—. Brillant. Mk. 400.—. Brillant. Mk. 20.—. Brillant. Mk. 28.—. 


3.Jodt 2 Pforzheim; 


2 Königl., Grossherzogl. und Fürstl. Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. Spezialität: 
Feinste Juwelierarbeiten mit echten Steinen. Auch 
Deutsch-SüdwestafriKanische Brillanten. 


Ar. 6. — die Jukunft. — 8. November 1913. 
JV ] ooo (( 


empelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestaltet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Bitterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. i 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnuugen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt, Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl] der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


„Sarotti“ Chokoladen- & Cacao-Industrie, 
Aktiengesellschaft. 


Die Auszahlung der 1912/13 auf 6 pCt. = Mk. 60.— für die Aktien 
Nr. 1—3500 und auf 3 pet. = Mk. 30.— für die Aktien Nr. 8501—4500 fest- 
0 


gesetzten Dividende erfolgt von heute ab bei der Gesellschaftskasse, der 
Berliner Handels-Gesellschaft und den Herren Georg Fromberg & Co. 
gegen Einreichung des Dividendenscheines pro 1912/13. 

Gleichzeitig erfolzt auch daselbst die Ausgabe der neuen Gewinn- 
antellsocheinbogen nebst Erneuerungsscheinen für die Aktien Nr. 1-1500 
gegen Einreichung der alten Erneuerungsscheine sowie eines doppelten arithmetisch 
geordneten Nummernverzeichnisses. 

Berlin-Tempelhof, den 30. Oktober 1913. 


„Sarotti“ Chokoladen- A Cacao-Industrie, 
AkKtiengesellschaft. 


„lückauf“ Actiengesellschaft für Braunkohlenverwerthung, 


Zwecks Umwandlung ihrer Aktien in Vorzugsaktien Lit. A haben die Aktio- 
näre ihre Aktien nebst Dividendenscheinen pro 1913 ff. und Talons mit doppelten 
Nummernverzeichnissen in der Zeit 


vom 30. Oktober 1913 bis 12. November 1913 


in Berlin bei Ilerren Oscar Heimann ® Co., Gr. Präsidentenstr. g., 
„ Herrn A. Ephraim, Grosse Präsidentenstr. 9 oder 
in Lichtenau (Bez. Liegnitz) bei der GesellschaftsHasse 
einzureichen und dabei 40% des Nennwertes der eingereichten Aktien, d. h. 
für jede Aktie zu 1500,— Mark je 600,— Mark 


„ r „ n 1000, „ » 400. — » 


beizufügen. 
Berlin, den 29. Oktober 1913. 


Der Aufsichtsrat. Der Vorstand. 
Robert Gumpert, Vorsitzender. Schatz. 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. M. 
Gemälde und Graphik 1. Ranges. 


8. November 1918, — Bir Zukunft. — Ar. 6. 


— 


Tempelhofer Feld Aktien- Gesellschaft für Grundstäcksverwertung. 


Bilanz per 30. Juni 1913. 


5 Aktiva. M. pfl M. Ip 

An noch nicht eingezahlte 75% auf M. 10 000 000 Aktien 
it Eee tree AE MA R aan a; A 7500 000'— 
Kasse und Bankguthaben 1236 736/05 
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Grundstückverwertungs-Konto: 
Saldo am 30. Juni 191222 3042869089 
Zugang: 

a) Dritte vertragsmässig von der Gesellschaft für 
Rechnung der Gemeinde Tempelhof gezahlte 

Rate auf die Kaulgelkl-Forderung des Fiskus 

an die Gemeinde Tempelhof jetzt noch 

M. 66500000) „ 

b) Strassenanlagekosten und sonstige Ausgaben. 


Abgang: 
Vertragsmässig der Gesellschaft zufliessender 
Erlös aus den im Geschäftsjahr für die Gemeinde 
Tempelhof verkauften Grundstücken. . 1914 60375 4790 898084 
Mobilien- Konto T 1— 
Hypotheken-Debitoren: 
Restkaufgelder . » 2 2 22 22202222... 3050 587.— 
Baugelder: nu... 0 0 wer 2728 308 — 5 778 895 — 
Depitoren s Wu ꝙ ꝗ ͤ. . A 1561 28495 
20.867 815.1 


Passiva. M. pf M. 
Per Aktien-Kapital: 
Aktien Lit. A. 2.2.2.2. 2 22. 5100000001 — 
„ „ B 10 000 000 —] 20 000 0001 — 
„ Reserve fond. — 22 318/09 
„ Kreditorenmn wre ee 116 971/73 
„ Gewinn. und Verlust-Konto: 
Vortrag aus 1911/12. 424 043,90] | 
Gewinn des Geschäftsjahres 121211. 30148212 728 526 
20 867 81584 
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Gewinn- und Verlust-Konto. 


Debet. M. pf 

An Unkosten- Konto 115 78163 

„ Konto für Steuern . ». nnn. 17342 48 

„ Bilanz-Konto: 

Vortrag aus 1911/12 222... 424 043,90 

Gewinn des Geschäftsjahres 191218. 330448212 728 526/02 

861 650/13 

Kredit. M. pi 

Per Vortrag 33 424 013190 

„ Zinsen- Konto . š PEPA AN IN SEA 404 649,05 

„ Provisions- Konto B e 14 49733 

„ Pachteinnahme- Konto $ Re e DE E E 18 459.85 

861 65013 


Tempehof, im Oktober 1913. 

Tempelhofer Feld Aktien-Gesellschaft für Grundstücksverweriung. 
Georg Haberland. 

Die von uns geprüften Bücher der Gesellschaft haben wir in Ordnung 
befunden. Die Abschlussziffern stimmen mit der Bilanz sowie der Gewinn- und 
Verlustrechnung per 30. Juni 1913 überein. 

Berlin, Im Oktober 1913. 

F. Hartmann. Otto Brähmer. 


Concordia, chemische Fabrik auf Aktien. 


Die für das Geschäftsjahr 1912/13 auf 13 pCt. festgesetzte Divi- 
dende gelangt sofort bei dem Bankhause A. Reissner Söhne, 
Berlin, zur Auszahlung. 

Leopoldshall, den 29. Oktober 1913. 


Der Vorstand. 
Dr. Strehle. 


Ar. 6. — die Jukunſt.— 8. November 1918, 


HUGO KLOSE 


—— Kaffee- Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg,Kalserdammii& 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Wirkungen einer Hauskur: £ 

.Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 


Man frage den Arzt. —- Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Kemhardsguelle 9. m. b. H. bei Wildungen %. 


Reinhardsquclle erhältlich in an Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Quelle. 
Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co., Charlottenstr. 56. — 
Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122. 


Jeri. Rothsehuh 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Hofi. Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 
B a n d a g e n Persönliche ärztliche Behandlung. 


Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. a. Grunewald 


Erfurt 


8. November 1913. — die Juk un ft. — Ar. 6. 


Ohne Luft kein Leben. 


Betr. Katarrh, Aſthma, Bronchialkatarrh, Schnupfen, Erkältungen uſw. 

Wenn die Atmungsorgane ihre Tätigkeit einſtellen und der Lunge keinen Sauerſtoff zur 
Weitervermittlung mehr zuführen, ift es aus mit dem Leben. Sind die Atmungsorgane nun 
erkrankt, ſo können ſie natürlich nicht intenſiv genug arbeiten, und der ganze Körper leidet darunter. 
Nun leiden viele Menſchen ſchon jahrelang an ſolchen Reantheiten, ohne es zu wiſſen. Sie kennen 
wohl die Namen, wie z. B. Bronchialkatarrh, Lungenſpitzenkatarrh, Luftröhrenkatarrh, Kehlkopf⸗, 
Naſen⸗, Rachenkatarrh, Schnupfen, Ertältungen, Aſthma uſw, ſie wiſſen aber nicht, woran man dieſe 
ſich fo furchtbar rächenden Krankheiten erkennt. Wir wollen Sie aufklären und fragen deshalb: 


1. Haben Sie oft Huſten? 10. Beionders bei Witterungswechſel? 

2. Fühlen Sie oft Trockenheit im Halfe? 11. Haben Sie Beſchwerden beim Atmen? 

3. Sind Sie oft heiſer? 12. Beſonders beim Treppenſteigen? 

4. Sind Sie oft erkältet? 13. Iſt die Naſenſchleimabſonderung oft ſtark? 


5. Sind Ihre Luftröhren oft verſchleimt? 14. Müſſen Sie zeitweiſe anhaltend nieſen? 
6. Faber le oft Auswurf! 15. Sind Sie oft müde beim Aufſtehen d 


7. Beſonders des Morgens? 16. Leiden Sie an Verdauungsſtörungen? 
8. Iſt Ihre Naſe oft verſtopft? 17. Hören Sie zeitweiſe ſchwer? 
9. Haben Sie oft Kopfſchmerzen? 18. Fühlen Sie Schmerzen über den Augen? 


„Beantworten Sie fih diefe Fragen ſelbſt! Es find dies alles 
Anzeichen von vorhandenen Entzündungen der Schleimhäute (Ras 
tarrhe), und dieſe ſind gefährlicher, als man im allgemeinen an⸗ 
nimmt; denn die Entzündung der Schleimhäute iſt der Anfang und 
die Lungenſchwindſucht häufig das Ende. Im Intereſſe der 
Allgemeinheit fenden wir kostenlos eine belehrende Schrift über 
die Selbſtbehandlung der Schleimhäute mit dem Wiesbadener 
Doppelinhalator an jedermann. Man ſchreibe ſofort, 
denn jeder Tag bedeutet eine Gefahr und Qual, 
oder beſtelle gleich einen Doppelinhalator bei: 
Wiesbadener Inhalatoren⸗- Gejelle 
ſchaft, Wiesbaden 58. R., Rhein⸗ 
ſtraße 34. 

Der „Wiesbadener Doppelinha⸗ 
lator“ ift eine neue Erfindung, welche 
von erſten Spezialärzten als hervor 
ragen gut befunden wurde. Auf 
vollſtändig kaltem Wege überführt er 
jede medikamentöſe Flüſſigkeit in 
e nen vollkommen gasartigen Zuſtand. 
Dieſer gasartige Medizinnebel wird 
dann genau wie, Luft eingeatmet 
und vermag bis in die verſteckteſten 
51 50 die Sünden an dränge fogar 

is in die Lungen zu dringen. ie 
Wiesbadener Doppelinhalator. Wirkung ift verblüffend, deshalb 
verordnen ihn ſchon viele Spezialärzte, königl. Kliniken, Lungenheilſtätten uſw. 

Der Preis ift fo geſtellt, daß ihn jeder kaufen kann. Er koſtet gebrauchsfertig für Mund 
and 12 9 85 mit Inhalationsflüſſigkeit (Eucal. Präp.) nur 8 Mark (Porto 50 Pfennig, bei Nach⸗ 
nahme 8, ark). 

Keine weiteren Unkoſten, nur einmalige Ausgabe. Zirka 2000 Anerkennungen von Aerzten 
und Patienten erhielten wir in einem halben Jahre. Nachſtehend nur einige: 

1313.80 Bronchialkatarrh geheilt. 

Nürnberg, den 23. 9. 191 ch ließ mir vor ungefähr 8 Wochen Ihren Inhalator ſenden 
und teile Ihnen mit, daß mir derfeibe ſehr gute Dienſte geleiſtet hat. Da ich ſchon fcit 3 Jahren 
an Bronchialkatarrh leide, hatte ich ſchon alle Hoffnung aufgegeben, jemals wieder geſund 
zu werden. Sofort nach Gebrauch Ihres Apparates ließ der Huſten und die Schleimabſonderun, 
zwar langſam aber ſicher ns und muß ich Ihnen deshalb meinen beſten Dant für Ihre wirtli 
wertvolle Erfindung ausſprechen. 2 Wilh. Neubauer, Johannisſtr. 85, I. 

Schwerer Lufröhrenkatarrh geheilt. 

Im März ließ ich mir einen „Wiesbadener Doppelinhalator“ ſchicken. Derſelbe hat fo 
bert woche Dienfte geleistet, daß der ſchwere Lufröhrenkatarrh nach regelmäßigem Gebrauch in 
drei Wochen vollſtändig fort war. Heute beitelle ich noch einen „Wiesbadener Doppelinhalator.“ 

Frau Bürgermeiſter Weber, Neuhaldensleben, Fürſterwall 9. 
Bruſtbeklemmungen und Atembeſchwerden behoben. 

Bromberg, den 15. 8. 13. Im Auftrage meiner Mutter teile ich Ihnen mit, daß die Inha⸗ 
lationskur bei ihr vorzüglich gewirkt Lat. Sie litt an Atembeſchwerden und Bellemmungen auf 
der Bruft, was ihr das Gehen ſehr erſchwerte. Beides ift durch die Inhalation ganz bedeutend 
behoben. Frau Regierungsrat Dr. Born, Danziger Straße 158. 

‚Der Doppel Inhalator wird von mir hoch geſchätzt. 

Deer vor einigen Wochen von Ihnen bezogene Doppelinhalator wird von mir hoch geſchätzt, 
weil ich Überzeugt bin, demſelben eine weſentliche Beſſerung meines hartnäckigen Bronchialkatarrhs 
zu verdanken. 2 Hengſtenberg, Pfarrer, Wetter a. d. Ruhr. 

apma und Luftröprenkatarrh perſchwunden, trog 80 Jahren. 

Im Frühjahr ließ ich mir Ihren „Wiesbadener Doppelinhalator“ kommen und teile Ihnen 
mit, daß Ihr Apparat vorzügliche Wirkung bei meiner Mutter, die ins 80. Jahr seht, Patte, 
Sie litt feit den letzten Jahren an Aſthma und Luftröhrenkatarrh. Nach einem vierwöchigen 
Gebrauch war alles gänzlich verſchwunden. Ich kann es nicht verſäumen, Ihnen meinen herzlichen 
Dank auszudrücken, und empfehle den Apparat gern. 

P. Reimann, Ing., Berlin⸗Nonnendamm, Nonnendammallee 83. 


Alleinige Fabriranten: Wiesbadener guhalatorengeſelſchaft, Wies 
Warnung! baden N. 58, Rheinſtr. 38. ae eo Wies aer 


Achten Ste aber genau auf unſere Firma, um auch den wirtlich echten „Wiesbadener 


Doppelinhalator mit dem Doppelzerſtäuber“ und keinen einfachen, wie er von 
anderer Seite angeprieſen wird, zu erhalten. 


— die Zukunft. — 


PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


8. Bonember 1913. 


hat dle Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreihmaschinen 


G. m. b. H., Berlin SW.68 Z. 


Das glänzende 
Programm 


Maximum-Juwelenbeleihung. 


Wir beleihen Juwelen bis zu Hunderttausend Mark. Wir lösen auch Ihre 
Pfandscheine ein, wenn Sie uns im voraus die fälligen Zinsen bezahlen, 
und beschaffen Ihnen einen Ueberschuss, das Maximum, durch uns. Vermitt- 


lung b. Londoner Pfandhäusern. Arrangement u. Auszahlung Zug um Zug. 
„Maximum“, Behördl. concession. Vermittler Londoner Pfandhäuser, 
Mittel-Strasse 39. Telephon Amt Zentrum 4566. 


Zur gefälligen Beachtung! Su 


Das Jahr 1913 


Ein Gesamtbild der Kulturentwicklung 


ist der Titel eines soeben im Verlage B. G. Teubner (Leipzig) 
erschienenen Werkes, über das der dieser Nummer beiliegende 
Prospekt des Nähern orientiert. In über 60 Beiträgen führender 
Fachleute aller Gebiete ist darin versucht, die bleibenden und 
wertvollen Ergebnisse des kulturellen Fortschrittes des Jahres zur 
Darstellung zu bringen, um den Gebildeten über die erdrückende 
Fülle des Einzelgeschehens hinaus zu einem wirklichen Verständnis 
des kulturellen Gesamtgeschehens zu führen, 


u 


8. November 1913. — die Zukunft. — Ur. 6. 


un man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
Wußt balten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet. 20 J. briel. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg l. 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu verkaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91. 


Rittergut, 


ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land- 
schaftlich reizvoller Lage an schiffbarem Kanal (Wasser- 
weg nach Berlin) 


zu verkaufen. 


Größe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150 

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches 

Wohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude 

mit kompl. Inventar. Hervorragende Jagd. Geregelte 
Hypotheken. 


Off. erb. unter „S. L. 149“ an die Expedition d. Bl. 


— ec Ss ne een ee San on ne ᷑ ͤ——t—̃——ͤ—ö—ñ— a pre en a —— nn 2, ee 
RF- Zur gefälligen Beachtung! Sa 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der 


Bellaria Vertriebs- Gesellschaft m. b. H, 


bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung 
unserer Leser. 


Ar. 6. — Jr Jnlanft. — 8. November 1918. 


Ro) Bilanz am 30. Juni 1913. C 
ö Aktiva. M. pf 
Grundstücke- Konto 3 419 98944 
Strassenanlage- und Ameliorations- Konto. 5 147 64028 
Bankgutliabee “nnd 55 562 — 
Debitoren - Konto.. 13 
Hypotheken-Debitoren 
abzüglich: 
Hypotheken-Kreditoren 60 
Beteiligungs-Konto — 
Aval- Konto — 
45 
Passiva, 50 
EKreditoren-Kontoo 
Aval- Kreditoren 300 — 
Ausschuttungs - Konto 
abzüglich: 
Ausschüttungsabhebungen-Konto . » s.s sste » 3166 976,— 7424 — 
Liquidations- Konto 11027 239/95 
1500077138 
Liquidations-Konto. 
Soll. M. pf 
Steuern-Konto . 2» 2 AEE E E m ee. 115 986/36 
Verwaltungs- und Unkosten-Konto . . . . 2 2 en rn aa 79 498/85 
Bilanz-Eonto:-.. sou s neu en A R en EA OA en EA 11 027 239'9%5 
1122272516 
pf 
Vortrag aus 1911/13 .. sasa 0000. .. M. 14 291 613,29 
abzüglich: 
1. und 2. Ausschüttungsquote . . 2 3100 000,— 11 191 613/29 
Zinsen. Konto 6 
Provisions - Konto 24 
16 


Terraingesellschaft Berlin-Südwesten in Liqu. 


Paul Graupe, Antiquariat, Berlin W. 35, | 
Lützowstr. 38, versend. ums. u. postfr. folg. 
Kataloge auf Wunsch: No. b5. Selbstmord 
und Selbstmörder. No.57. Das politische p.4amburg 
Kleu, ao oe Släutennsohten, Topo praohische . E ——— 
erke, Länder- un egeschichte. No.61. 2 
Genealogie u. Heraldik. Numismatik, Ordens: Wem sein Seelenhild 
wesen, Sportu.Jagd, Militaria, Mititärkostüme, als vornehmintime briefl. Char.-Studie 
Kalender und Almanache. No. 65. Deutsche | interessant ist, der prüfe Prospekt, frei. 
Literatur und Uebersetzungen. 20 J. Spezialsache. Nicht Eintagsdeut. 
| zu erwarten. P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Das Problem der rationellen Ernährung den dass sante 
ns 0 ion 0 den durch finnlofes 
Einnehmen künſtlicher, teurer Nährmittel, ſondern durch Darreichung der 
natürlichen, vollwertigen Nahrung. Es gibt wohl keine beſſere Nahrung 
als Milch und Malz; jedes derſelben jedoch einzeln dargereicht wird von 
vielen ungerne genommen und ſchlecht vertragen. Die Kombination beider 
jedoch bietet ein ſo herrliches Nahrungsmittel dar, wie es kaum ein zweites 
gibt. Dr. Max Windel in München hat unter dem Namen „Münch⸗ 
ner Malzmilch“ aus Allgäuer Milch und Münchner Malz eine Rom- 
bination erfunden, die auf geeigneten Maſchinen zu Pulver getrocknet ein 
vorzügliches Präparat darſtellt. Es wurde in den Münchner Kliniken aus- 
robiert und es ergab ſich, daß die „Münchner Malzmilch“ auch von den 
erfonen leicht vertragen wurde, die Milch verweigerten; fie ift ſehr leicht 
verdaulich, wohlſchmeckend und von höchſtem Nährwert. Sie kann an Stelle 
von Milch verwendet werden im Haushalt, iſt alſo auch für Junggeſellen, 
Sportsleute, Offiziere uſw. ſehr geeignet, indem mit kaltem Waſſer ſofort 
alzmilch bereitet werden kann. Sie toird ärztlich ſehr empfohlen bei Herz., 
Nieren-, Magenleidenden, bei Tuberkuioſe, für Wöchnerinnen, Kinder und 
alte Leute. Wo fie in Apotheken und Drogerien niat gu paben ift, beſtelle man 
fie direkt von dem Münchner WMahmilh-Vereri ünden, Keuslinſtr. 9. 


yo 


g———— 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse 


Anfang 8 Uhr. 


Jeden Monat neues Programm. 


| Metropol-Palast 
) 


Täglich: Prachtrestaurant 
I Reunion ==] z: Die ganze Nacht geöffnet:: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Pavillon Mascotte ) 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


fà 90% vom 


Reingewinn 
den 
Verfassern E 
4 bei Heraus- 
[pie Tat ıst altes | zabe ihrer 

Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue's Werke. 
EN 2.2 6000n Exemplare: 
Veritas-Verlag, Wilmersdort-Berlin 


2, Auflage erschienen. 1911. g 
Beiträge zur 
indischen Erotik. 


Liebesleben des s Sanskritvolkes 


nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. 
692 Seit. Br. 13,— M. Geb. 14,— M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M.) 


Das Kamasutram. 


(Die Indische Liebes kunst.) 
Aus d. Sanskrit ilbersetzt von R. Schmidt. 
4. Aufl. 1912. 500 Seit. Br. 12, — M. Geb. 14,— M. 


Austührl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. AÄntlquarverzelchn. gr. fro. 


H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


In all’ Ihren 


Stenersachen Er une wert 
gef RN Ss r. 1 


: Amt Litzow 
Prospekt „D“ frel. 


| erstkl. Verein, E.V. A0outel, i 
4 
0 


Autoren 


: bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin- Halensee 


2 eitung 
riefmarken ‘= 
gr. Vorteile. 'Hervorr. bill. 


Ausw„Rarität.-Abt.,‚Verlos. 18 i 


Reith, Dusse'dort a. Rh. 9, Ju icherstr. 8. 3 
SU UVYUVYVVYIYSLTYYUTYULUY 
Dirks.heilog: 


Dr. Mölters Diätet‘ Kuron 
e nach schen 


Trauungen in England 


Reisehureau Arnheim- 
Hamburg. J. Hohe Bleichen 51 


herrliche [age 


Frisch Sauber‘ "Selbstbedienung, 
eine wertlosen Bierreste. 


Pilsner Urquell sirr.. sio 


Nürnberger, Münchner, Culmbacher 3,25 

Köstritzer $chwarzbier . 

Dunkles Lagerbier 2,2 
irei Haus oder Bahnhof Berlin. 

In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 

F. Q M. Camphausen, 

Berlin SW. 11. Tel. VI, 926/916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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| Salem Aleikum 1 
\ SalemGold | 


Goldmundsfück 
Cigareffen 


aan 


3456810 A 
374 8 10 Pfg.d.Stek. H 
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MetalldrahtLampe 
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Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 37. 


